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Zärtlich wiegte sie den zerbrechlichen Körper in ihren Armen, während sie unhörbar flüsterte: Gleich wird es dir besser gehen, mein armer Liebling. Schsch, ruhig, ich werde dir helfen. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir. Ganz ruhig, mein Kleiner, bald wird niemand mehr mit dir schimpfen oder dir wehtun. Nie wieder wirst du allein und einsam sein. So ist es gut, halte einfach still, und ich werde dich führen. Für dich gibt es nur noch Freude, Frohsinn und Lachen. So gerne höre ich dich glücklich und unbeschwert lachen, komm, lach noch einmal, lache für mich. Du magst nicht? Das macht nichts, du darfst tun, was du möchtest. Endlich! Denn jetzt bist du frei. Frei! Frei! Frei!

Glücklich und traurig zugleich blickte sie auf den Kleinen hinunter, bevor sie ihn sanft zu Boden gleiten ließ, sich verabschiedete und langsam davonging.

 

Es herrschte jene fahle Dämmerung, die den baldigen Sonnenaufgang anzeigte. Schmutzig graue Wolken zögerten den Beginn des Apriltages jedoch hinaus. Trotz der frühen Stunde schimmerte hinter vielen Fenstern der Mietskasernen schon Licht. In den Hauseingängen hatten sich Werbebroschüren angesammelt; der Inhalt geplatzter Müllsäcke quoll wie graues Gedärm auf den Gehweg, und aufgeweichte Fritten und Brötchen bildeten Ekel erregende Stillleben im Rinnstein. In diesem Viertel gab es keinen Platz für Vorgärten mit Blumen. Die Straßen waren schmal und so zugeparkt, dass weder Feuerwehr noch Müllwagen hätten durchkommen können.

Klaus Kersting atmete auf, als er endlich das Gewirr der verwinkelten Gassen hinter sich lassen konnte. Doch auch auf dem Ring, der die City umgab, kam er nicht schneller voran. Stoßstange reihte sich an Stoßstange, während einige ungeduldige Fahrer erfolglos auf ihre Hupen drückten. Kersting dagegen dankte dem Himmel für die langsame Fahrt. Ihm fiel es schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Immer wieder irrten die Gedanken ab zum Westpark, wohin man ihn in aller Herrgottsfrühe gerufen hatte. Gab es etwas Erbarmungswürdigeres als einen leblosen Kinderkörper zwischen Unrat und Unkraut? Auf seinem Weg zum Polizeipräsidium haderte er einmal mehr mit dem Schicksal und dessen Unbarmherzigkeit.

Während er auf den Aufzug wartete, sah er wieder den kleinen Jungen vor sich, wie er im gleißenden Licht der Scheinwerfer lag, mit verzerrtem Gesicht, eine verwelkte Blüte im halbgeöffneten Auge.

Oben auf dem Flur begegnete ihm Masowski. Kersting unterdrückte ein Aufstöhnen. So sehr er die lockere Art des Jüngeren manchmal begrüßte, jetzt stand ihm nicht der Sinn nach dummen Witzen. Und richtig! Kaum hatte Masowski seinen Kollegen erspäht, musterte er ihn mit unverschämtem Grinsen von oben bis unten, um dann übertrieben mitleidig zu fragen: „Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du die Nacht durchgezecht! Oder gibt es eine neue Freundin?” Jürgen Masowski lachte dröhnend und lange, um seine Verlegenheit zu überspielen. Ihm war gerade wieder eingefallen, wie sehr der Kollege es hasste, auf eine Freundin angesprochen zu werden. Seitdem seine Verlobung vor einem Jahr ganz plötzlich in die Brüche gegangen war, wurde er unausstehlich, wenn das Gespräch auf Frauen kam. „Sorry, war nicht so gemeint”, entschuldigte Masowski sich vorsichtshalber. Er war zwar neugierig, aber nicht impertinent.

Doch Kersting schien gar nicht richtig hingehört zu haben. „Es gibt eine neue Leiche.”

„Na und? Leichen sind schließlich unser Job. Deshalb arbeiten wir doch hier.” Ausgeruht und vor Energie strotzend grinste Masowski seinen Partner an. Er besaß einen morbiden Sinn für Humor, den er nach Kerstings Geschmack viel zu oft von der Leine ließ. „Wie heißt das Sprichwort? Leiche am Morgen bringt Kummer und Sorgen.”

Kersting schüttelte den Kopf. Würde der Kerl denn nie begreifen, dass dumme Sprüche absolut unpassend waren? Sicher, jeder besaß seine eigenen Methoden mit den Belastungen des Alltags fertig zu werden, doch Masowskis aufgesetzte Fröhlichkeit ging ihm auf die Nerven, seitdem sie zusammen arbeiteten und heute Morgen ganz besonders. Um halb vier hatte das Telefon einer schlaflosen Nacht ein Ende bereitet. Zu viele Erinnerungen. Zu viele schlimme Erfahrungen.

Masowski hatte inzwischen weiter geredet und wartete offensichtlich auf eine Antwort.

„Entschuldige. Was sagtest du?”

„Wieso du überhaupt schon hier bist, wollte ich wissen. Du hattest doch frei, oder?”

„Was besagt das schon! Myers hat sich gestern Abend noch krank gemeldet, und Losmann musste zu ’ner Schlägerei. Ein Toter und mehrere Verletzte.”

„Hoffentlich hat’s die Richtigen erwischt!”

„Keine Ahnung! Jedenfalls wurde heute Morgen kurz nach drei die Leiche eines Kindes gefunden. Suchmannschaften waren die ganze Nacht unterwegs, nachdem die Vermisstenmeldung gestern Abend reinkam.”

„Ach du Scheiße! Wieder ein Mädchen?”

„Ein Junge.”

„Und? Was sagt der Mediziner? Wurde er sexuell missbraucht?”, fragte Masowski und klang tatsächlich hoffnungsvoll. Das wäre ein eindeutiges Motiv und würde die Suche nach dem Täter erleichtern.

Doch Kersting zuckte die Schultern. „Eher unwahrscheinlich.”

„Also, der gleiche Fall wie bei dem Mädchen. Ich hasse Serientäter.”

„Für derartige Schlüsse ist es noch zu früh. Meine Güte, ich komme gerade vom Tatort.”

„Hm, so siehst du auch aus.”

„Verdammt noch mal, es war ein Kind, ein kleiner, hilfloser Junge. Wenn ich mir vorstelle …” Abrupt brach er ab.

„Schon gut, schon gut”, lenkte Masowski ein. „Komm mit, was du brauchst, ist ein starker Kaffee, und ich könnte auch einen vertragen.”

Kersting hätte Hochprozentiges vorgezogen, doch war dafür jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.

Auf den langen Fluren herrschte inzwischen Betrieb. Angestellte und erste Besucher erschienen, ein neuer Arbeitstag hatte begonnen.

In ihrem gemeinsamen Büro warf Masowski als erstes die Kaffeemaschine an. Kersting sank in seinen Stuhl, lehnte sich gähnend zurück und beobachtete den Kollegen. Er bezweifelte, dass Kaffee ihn aufmuntern würde. Ihm machte nicht nur die Müdigkeit zu schaffen, viel mehr verdross es ihn, dass sie nach vier Wochen intensiver Ermittlungsarbeit im Fall des ermordeten Mädchens noch keinen Schritt weiter gekommen waren.

„Gibt es inzwischen etwas Neues im Falle Linners?”, fragte Masowski, mit dem Kopf im Aktenschrank steckend, wo er nach einem leeren Ordner und sauberen Tassen suchte. „Ich überprüfe seit Tagen die Alibis der Fahrzeughalter und bin nicht mehr auf dem Laufenden. – Übrigens, der Besitzer des roten Polos oder Golfs oder Fiestas, du weißt schon, der rechts außen an der Ecke geparkt haben soll, fehlt uns noch immer. Es gibt einfach zu viele von der Sorte. Und wer merkt sich schon fremde Autonummern.”

Kersting knurrte Unverständliches. Er glaubte nicht, dass Masowskis Arbeit von Erfolg gekrönt sein würde. Da es keine viel versprechende Spur gab, blieb ihnen nichts anderes übrig als die Ochsentour der Routine zu reiten. Und so hatten sie in mühevoller Kleinarbeit den größten Teil jener Autos, die am Abend des Mordes auf dem zum Westpark gehörenden Parkplatz gestanden hatten, ihren Besitzern zugeordnet.

„Wenn es etwas gäbe, hätte ich es dir längst erzählt. Unsere einzige Hoffnung sind immer noch Atze und seine Glatzen. Und das ist nicht mehr als eine ziemlich weit hergeholte Theorie.”

In Kersting brodelte es, und er wünschte verzweifelt, er könnte diesen Mord mit der gleichen professionellen Distanz angehen wie die anderen Fälle. Alte, längst vergessen geglaubte Bilder drängten sich auf, einander überlagernd und surrealistisch verfremdet. Er presste die Zähne zusammen, bis der Schmerz ihn in die Realität zurückriss. Erst nach einer ganzen Weile fügte er hinzu: „Sie kannte ihren Mörder, das ist sicher. Nichts deutet auf eine Gegenwehr hin. Es gab keine Abwehrverletzungen, keine Prellungen, Abschürfungen oder abgebrochene Nägel, die auf einen Kampf schließen ließen.” Er schluckte. „Und jetzt ein zweiter Mord!”

„Und vermutlich derselbe Täter, oder?”

„Du stellst vielleicht Fragen!” Er gähnte unverhohlen und nahm die Hand erst hoch, als er den Mund schon wieder geschlossen hatte. „Hm, ich denke schon, alles andere wäre ein zu großer Zufall.”

„Wenn es derselbe Täter ist, scheiden alle Motive aus, die in der Familie begründet liegen.”

„Du vergisst, dass wir bisher keinen einzigen familiären Grund gefunden haben. Die Mutter des Mädchens ist allein erziehend, und einen Freund, der in Versuchung hätte geraten können, gibt es zurzeit nicht. Was im Übrigen auch die Nachbarn bestätigen.”

„Ich finde, wir sollten da noch einmal nachhaken. Überleg doch mal, wie die Frau aussieht, und so eine will keinen Freund haben? Ausgeschlossen! Das glaube ich einfach nicht! Nach der dreht sich doch jeder Mann um.”

„Und wenn schon! Die Kleine wurde weder missbraucht noch misshandelt.”

„Trotzdem. Irgendwo muss ein Motiv existieren, und sei es noch so verworren.”

Masowski balancierte vorsichtig zwei bis an den Rand gefüllte Kaffeepötte, reichte einen weiter und ließ sich auf der Kante von Kerstings Schreibtisch nieder, nachdem er den Ordner mit der Fallakte sowie ein paar Vernehmungsprotokolle, die noch eingeheftet werden mussten, beiseite geschoben hatte. Missmutig starrte er auf die winzigen Blasen in seinem Becher, die immer wieder neue Muster bildeten.

„Ein psychisch Kranker, egal wie alt, wäre das Schlimmste, was uns passieren könnte! So einen zu finden, ist verdammt schwierig.”

Du weichst den Motiven aus! Wie ein Projektil schoss der Vorwurf durch Kerstings Hirn und hinterließ brennenden Schmerz. Im Laufe der Jahre hatte er es mit vielen mehr oder minder abstrusen Motiven zu tun gehabt, doch in diesem speziellen Fall hatte er das Nachdenken über mögliche und wahrscheinliche Ursachen den Kollegen überlassen, erkannte er und schämte sich. Gerade, weil ihm der Fall so nahe ging, durfte er sich nicht von persönlichen Problemen behindern lassen. Er musste sich zusammenreißen – irgendwie.

„Und es dauert …” Masowski war mit seinen Gedanken noch bei dem geistig gestörten Täter. „Vielleicht sollten wir einen Psychologen hinzuziehen.”

„Auf keinen Fall! Erst, wenn es Verdächtige gibt.”

„Ich fürchte, du wirst keine Wahl haben. Nach dem zweiten Mord wird man mit Sicherheit eine Sonderkommission bilden. – Was hast du eigentlich gegen Psychologen?”, fügte Masowski verspätet hinzu.

„Ich kann diese besserwisserischen Kerle einfach nicht ausstehen.” Er bemühte sich um oberflächliche Leichtigkeit, was ihm – Masowskis unverständigem Blick nach zu schließen – auch gelungen sein musste, wusste aber ganz genau, dass seine Abneigung Psychologen gegenüber sehr viel tiefer ging, als er je zuzugeben bereit gewesen wäre, nicht einmal sich selbst gegenüber.

„Ach, so schlimm sind die doch gar nicht. Mit den meisten kommt man ganz gut aus. – Was wissen wir über das neue Opfer?”, fragte er, zum alten Thema zurückkommend.

„Wenig. Wir müssen unbedingt herausfinden, ob die Kinder zusammen spielten und ob es Gemeinsamkeiten gibt. Ohlerts ist zur Mutter gefahren, um ihr die traurige Nachricht zu überbringen. Mein Gott, bin ich froh, dass er mir das abgenommen hat.” Der im Dienst alt gewordene Kollege verstand einiges von Psychologie und Medizin und war im Laufe der Zeit fast ein Experte geworden, was den Umgang mit trauernden Angehörigen betraf.

„Ich hoffe nur, wir finden schnell etwas. Sobald bekannt wird, dass es eine zweite Leiche gibt, werden die Pressefritzen wie die Aasgeier über uns herfallen.”

„Sie sind schon dabei.” Kersting war aufgestanden und schaute aus dem Fenster. „Neumann von der Rundschau ist gerade vorgefahren.”

„Oh nein!” Der Seufzer kam aus tiefstem Herzen. Masowski hatte zu Reportern ein ähnliches Verhältnis wie Kersting zu Psychologen: Er mochte sie ganz und gar nicht.

Es handelte sich um einen jener Fälle, die die Kriminalisten an ihren Fähigkeiten zweifeln ließen. Vor etwa einem Monat hatte ein Spaziergänger eine Kindesleiche im Westpark gefunden, ein kleines Mädchen, mit einem Schal erdrosselt. Bisher gab es nur einen möglichen Verdächtigen, genauer gesagt, eine kleine Gruppe, doch die Indizien reichten lange nicht aus. Kurz vor Sandras Tod hatten vermutlich Skins einen der Obdachlosen, die sich regelmäßig im Westpark aufhielten, so zusammengeschlagen, dass der Mann kurze Zeit später seinen Verletzungen erlag. Da die Tat am Nachmittag geschehen war, ganz in der Nähe des Parks, wo Sandra häufiger spielte, könnte sie womöglich etwas bemerkt haben. Die Mitglieder der Gruppe wurden daraufhin immer wieder zum Verhör vorgeladen, einzeln oder gemeinsam. Gleichgültig wie die Polizisten auch fragten und blufften, sie konnten ihnen weder den einen noch den anderen Mord nachweisen.

Nach Sandras Tod hatten sie den Park systematisch abgesucht. Außer ein paar verwischten Spuren, die darauf hindeuteten, dass der Fundort auch der Tatort war und einigen Fasern an der Jacke des Opfers entdeckten sie nichts, was sich eindeutig mit der Tat in Verbindung bringen ließ. Dabei hatten sie sämtliche Abfälle der Umgebung durchgesiebt, jeden, der sich häufiger im Park aufhielt, befragt, und alle Anwohner interviewt. Sie besaßen hunderte von Aussagen, doch nicht eine heiße Spur. Es musste am frühen Abend geschehen sein, als es dämmerte. Obwohl der größte Teil des Parks durch die vielen Rasenflächen gut überschaubar war und es nur wenige Möglichkeiten gab, sich zu verstecken, hatte niemand etwas Verdächtiges bemerkt. Der Tatort war der einzige Platz, wo die Büsche dicht an dicht standen.

„Los, an die Arbeit. Fass mal zusammen, was wir über das Mädchen wissen.” Kersting konnte am besten nachdenken, wenn ein anderer bekannte Fakten wiederholte. Er glaubte, dass dadurch in seinem Hirn Querverbindungen entstanden, die er vorher übersehen hatte.

„Allzu viel ist es nicht. Sandra Linners, acht Jahre alt, wurde am 15. März im Westpark erdrosselt. Gefunden hat sie Peter Wallner morgens gegen 6.00 Uhr, als er seinen Hund ausführte. Was meinst du, ob es wohl eine Statistik gibt, wie viele Leichen von Hundebesitzern gefunden werden?” Kersting schmunzelte, froh, wieder professionelle Distanz zu verspüren. „Auf jeden Fall haben wir ihn gründlich überprüft, der Mann ist sauber. Tatwaffe war ein bunt gemusterter Seidenschal, wie man ihn in jedem Kaufhaus kaufen kann. Alle Hinweise aus der Bevölkerung, wem der Schal gehören könnte, erwiesen sich als Sackgassen. Wir wissen, dass der Täter einen grauen Wollmantel getragen haben muss und entweder schwarze Wollhandschuhe oder einen schwarzen Wollschal. Entsprechende Fasern fanden sich an der Jacke des Mädchens. An dem Abend war es kalt und Sandra nur mit einem dünnen Anorak bekleidet. Der Mörder konnte ihr leicht den Schal umschlingen. Wer weiß, vielleicht hat er ihr sogar erzählt, er wolle ihr den Schal schenken – wegen der Kälte.” Masowski presste den Mund zusammen, bis die Lippen nur noch einen schmalen Strich bildeten. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen. Nicht nur als Vater ging ihm der Tod der Kinder nahe. Niedergeschlagen fügte er hinzu: „Im näheren Umfeld des Opfers gibt es keinerlei Hinweise, nicht einmal die Andeutung eines Motivs. Aber vermutlich haben wir noch nicht tief genug gegraben. Falls es die Skins nicht waren, muss da irgendwo etwas sein.”

Kersting schielte in seine Kaffeetasse, in der sich noch eine Pfütze lauwarmen Gebräus befand. Angewidert schob er sie beiseite. Eigentlich mochte er gar keinen Kaffee. „Wir werden so schnell wie möglich mit den Eltern des Jungen sprechen müssen. Hoffentlich haben sie sich inzwischen etwas beruhigt. Anschließend sind die Nachbarn dran. Dann sollten wir auch noch Zeugenaufrufe im Lokalfunk veranlassen. Sonst noch etwas? Ach ja, die Schule. Stell doch mal fest, ob der Junge die selbe Schule wie Sandra besuchte. Wenn sie zusammen gespielt haben, haben sie vielleicht auch gemeinsam etwas beobachtet, was niemand sehen sollte.”

 

Helga Renner ging selten zu Fuß zu ihrer Schule, meistens nur dann, wenn sie die Nachwehen des letzten Abends vertreiben musste, und das geschah nicht allzu oft, wie sie sich bedauernd eingestand. Auch heute fühlte sie sich nur deshalb so zerschlagen, weil sie bis in die frühen Morgenstunden gelesen hatte, eine dumme Liebesgeschichte, bei der sie von Anfang an wusste, wie sie ausgehen würde. Doch ab und zu brauchte sie diese Flucht in eine Traumwelt. Der gestrige Vormittag hatte wieder einmal alle Kräfte aufgezehrt, so dass sie am Nachmittag nur das Notwendigste erledigt und sich mit dem Roman und einer Flasche Riesling Hochgewächs in die Sofaecke gekuschelt hatte. Eigentlich hätte sie vor Energie strotzen müssen, schließlich lagen die Osterferien erst wenige Tage hinter ihr. Doch sie fühlte sich, als hätte es keinen Urlaub gegeben. Schon in der zweiten oder dritten Schulstunde befanden sie und die Kinder sich wieder im alten Trott, was bedeutete, dass sie viel Zeit und Energie brauchte, um ihre Schüler zu überzeugen, das zu tun, was die Lehrerin verlangte.

In der letzten Zeit ertappte sie sich häufiger bei dem Wunsch nach einem wirklich aufregenden Abend mit hervorragendem Essen, heftigem Flirt und anschließendem hemmungslosen Sex. Viel zu lange schon hatte sie auf solche wilden Nächte verzichten müssen. Obwohl sie ihre Unabhängigkeit genoss, spürte sie doch zunehmende Einsamkeit. Ihre Freundinnen lebten in festen Beziehungen und fanden selten Zeit, mit ihr ins Theater oder ins Kino zu gehen. Warum fiel es ihr bloß so schwer, einen interessanten Mann kennen zu lernen? Lag es an der Umgebung, am Alter oder an ihrer eher schüchternen Persönlichkeit, fragte sie sich wehmütig und beschloss bei sich, falls nicht innerhalb der nächsten Woche ein Mann in ihrem Leben auftauchen sollte, den näher kennen zu lernen sich lohnte, es mit einer Annonce zu versuchen. So ging es jedenfalls nicht weiter. Automatisch warf sie einen Blick auf die Kirchturmuhr, der sie ihre Schritte beschleunigen ließ.

Sie wohnte in einem der schöneren Viertel dieser Stadt mit alten, renovierten Häusern aus der Zeit der Jahrhundertwende. Helga liebte die Stuckgirlanden über den Fenstern, die Säulen neben den Türen und die vorstehenden Erker. Zu jedem Haus gehörte ein winziger Vorgarten mit dichtem Strauchwerk. Nur wenige Straßen weiter, begannen sich bereits graue Mietskasernen unter die farbenfrohen, renovierten Gebäude zu mischen. Dort waren die Mieten günstig und kaum jemand regte sich auf, wenn Kinder im Treppenhaus tobten. Die Kleinen befreundeten sich schnell und schufen auf diese Weise Kontakte zu Nachbarn, mit denen man sonst kein Wort gesprochen hätte. Manche Bewohner kannten einander schon seit Jahren. In den Kiosken bekam man nicht nur Zeitschriften, sondern auch den neuesten Klatsch zu hören. Vor vier Wochen hatte die Verwaltung der Stadt versucht, das Grau etwas aufzulockern und einen Teil der wenigen vorhandenen Parkplätze mit Blumenkübeln zugestellt. Zwischen Glasscherben und Pappschachteln mühten sich Tulpen und Osterglocken ab, einen Sonnenstrahl zu erhaschen. Niemand schien sich an dem Müll, der auf den Gehwegen lag, zu stören. Und darum, überlegte Helga, die sich bei dem Anblick jedes Mal schüttelte, war es kein Wunder, dass sie es nicht schaffte, ihren Schülern die Grundgedanken des Umweltschutzes nahe zu bringen.

Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie zum Himmel. Dunkle, zerfranste Wolken sammelten sich zu einem nassen Angriff. Inständig betete sie um Aufschub. Sie hasste die Pausen, in denen die Kinder nicht nach draußen auf den Schulhof konnten, um sich auszutoben. Dann gaben sie ihrem Drang nach Bewegung während des Unterrichts nach, und der Vormittag entwickelte sich für Schüler und Lehrer zur Tortur.

 

2

Kurz nach Ende der fünften Stunde lehnte Helga am Pult der zweiten Klasse und blickte auf ihre ganz speziellen Schätzchen, die noch immer nicht mit dem Abschreiben der Aufgaben fertig waren. Die meisten Kinder hatten den Raum längst verlassen und befanden sich auf dem Heimweg, aber es gab immer ein paar Nachzügler, die etwas länger brauchten. Verärgert bemerkte sie, dass Thomas und Florian ihre Stühle wieder nicht hochgestellt hatten und unter Mehtaps Tisch ein Haufen Papierschnipsel lag, der eindeutig bezeugte, dass seine Produzentin während der letzten Stunde alles andere als aufmerksam gewesen war. Sie bückte sich, um einen vergessenen Füller, einen halben Radiergummi, einen Apfel und zwei Filzstifte aufzuheben und beiseite zu legen. Robin hatte sein Mathematikbuch auf dem Tisch liegen lassen, und seine Lehrerin fragte sich, ob und wie er seine Hausaufgaben zu erledigen gedachte. Da wurde die Tür aufgerissen, und die Konrektorin Elli Goppel stürzte herein. „Ich brauche unbedingt deine Verlängerungsschnur, unsere Schnecke hat meine Steckdose noch immer nicht repariert, und ich muss mir den Strom für den Diaprojektor aus der Nachbarklasse holen, es ist zum Kotzen!”

Während sie weiter über den Hausmeister schimpfte, raffte sie hastig die Schnur zusammen, die ziemlich verdreht auf der Fensterbank lag. Helga beneidete Elli um ihr Klassenzimmer. Dort hingen die Vorhänge dicht genug, um den Raum für Diaprojektionen abzudunkeln. In ihrer Klasse ein Ding der Unmöglichkeit. Ein einziges Mal hatte sie es riskiert, die Überreste ehemaliger Gardinen zuzuziehen. Doch nachdem sie dabei von reißendem Stoff in eine Staubwolke gehüllt worden war, hatte sie jeden weiteren Versuch aufgegeben.

„Wenn dieser Schildkrötenverschnitt nicht bald zu arbeiten anfängt, mache ich Leberwurst aus ihm.” Ellis Ausbrüche heiterten regelmäßig Pausen und Konferenzen auf. Sie besaß ein explosives Temperament und hielt es nur selten für nötig, dieses zu zügeln und sich zu beherrschen. Wenn ihr etwas nicht passte, bekam es jeder zu hören. Und zur Zeit hatte sie es auf den Hausmeister der Schule abgesehen, der ihrer Meinung nach entschieden zu langsam arbeitete und dem Prinzip der Vertagung huldigte, frei nach dem Motto: Was du heute kannst besorgen, verschieb’ getrost auf morgen.

„Danke! Ich muss laufen, kann die wilde Horde nicht lange allein lassen. Übrigens ist Besuch zu dir unterwegs.” Mit dieser Ankündigung entschwand sie und ließ eine sprach-und ratlose Kollegin zurück.

Besuch? Wer konnte das sein? In Gedanken ging Helga die Vorkommnisse der letzten Tage durch. Davon gab es eine Menge, doch fand sie nichts, was Eltern oder Lehrer hätte beunruhigen können. Also kein Grund nervös zu werden, sagte sie sich und begann, die Bilder der Kinder, die an der Wand entlang auf dem Fußboden lagen, einzusammeln und aufzuhängen. „Rote Tulpen vor einem blauen Hintergrund” hatte die Aufgabe gelautet. Inzwischen waren die Wasserfarben getrocknet, und beim Sortieren fand sie einige Kunstwerke, die ihr ausnehmend gut gefielen. Während sie noch überlegte, ob sie auch die roten Blumen vor dem pinkfarbenen Hintergrund aufhängen sollte – wüsste sie es nicht besser, würde sie die Künstlerin für farbenblind und hörgeschädigt halten – klopfte es, und Frau Merklin stand in der Tür.

„Hallo, Sie wollen sicher Veronika abholen. Es dauert noch einen Moment. Sie schreibt sich gerade die Hausaufgaben auf.”

„Tag! Eigentlich wollte ich mit Ihnen reden.”

„Nun, Veronika ist zwar ziemlich langsam, aber ansonsten gibt es keine Probleme mit ihr.”

„Nein, darum geht es nicht. Sie haben es wahrscheinlich noch nicht gehört …”, die Merklin senkte ihre Stimme zu einem kaum verständlichen Flüstern, „ … aber man hat heute Morgen Benjamin Fränzke gefunden, im Westpark.”

„Ist er …?” Die Lehrerin stockte entsetzt.

Frau Merklin nickte.

„Oh nein, nicht schon wieder.” Helga ließ sich schwer auf ihren Stuhl sinken. „Sind Sie sicher?” Sie runzelte die Stirn und schaute verwirrt zu Frau Merklin auf. „Entschuldigung, natürlich sind Sie sicher.”

„Hören Sie, die Zeit ist jetzt etwas knapp, aber ich würde mich gern einmal in aller Ruhe mit Ihnen unterhalten.”

„Worüber?”

„Wir könnten zum Beispiel einen Elternabend einberufen und uns überlegen, ob wir einen Abholdienst für die Kinder organisieren.” Frau Merklin war hochgewachsen und stämmig und strahlte einen Tatendrang aus, der Helga beunruhigte. „Also, heute Nachmittag um drei im Café Tigges? Sie kommen doch, ja?” Sie starrte aus dunkelblauen, fast schwarzen Augen auf die Lehrerin hinunter. Inzwischen hatten alle Kinder bis auf Veronika die Klasse verlassen. Helga verspürte überhaupt keine Lust, am Nachmittag ins Café zu gehen, mochte die Bitte der Elternvorsitzenden aber auch nicht abschlagen.

„Na schön, heute Nachmittag um drei.”

„Gut! Ich verlass mich drauf, bis dann!” Mit diesen Worten schnappte sie ihre Tochter und verschwand.

Erbittert, weil sie sich wieder einmal zu etwas hatte überreden lassen, was sie eigentlich gar nicht wollte, heftete die Lehrerin die restlichen Bilder an die Pinnwand.

Anschließend machte sie sich auf den Weg zum Lehrmittelraum, um ein paar Folien mit Frühlingsblumen herauszusuchen. Die meisten Kinder kannten gerade noch Tulpen, wie sie heute Morgen wenig überrascht festgestellt hatte, Narzissen dagegen waren ihnen ebenso unbekannt wie Hyazinthen oder Schlüsselblumen. Kein Wunder, besaßen doch nur wenige Familien einen Garten. Die Stimme des Rektors, die durch den leeren Flur hallte, hielt sie auf.

„Frau Renner! Hallo! Warten Sie! Würden Sie bitte in mein Zimmer kommen? Sie haben doch jetzt frei, und es dauert auch nicht lange.”

„Sicher, worum geht’s denn?”

Paul Raesfeld befand sich bereits jenseits der fünfzig und sehnte seine Pensionierung herbei. Von hagerer Statur und mit hängenden Schultern wirkte er manchmal wie der Ritter von der traurigen Gestalt. Die Haare hatten sich bis auf einen schmalen Kranz zurückgezogen, und sein linkes Auge zwinkerte unregelmäßig. Er war nervös. Kein Wunder, nach dem was er gerade erfahren hatte. Der gute Ruf seiner Schule bedeutete ihm alles. Dafür gab er sogar Elternwünschen nach, die das Kollegium nur unwillig akzeptierte. Missmutig dachte Helga an die Schulfeste, die neuerdings alle zwei Jahre stattfinden sollten und die zusätzlichen Elternsprechstunden. Ob durch diese Mehrarbeit das Bild der Schule in der Öffentlichkeit gewinnen würde, schien ihr fraglich. Und nun waren zwei seiner Schüler ermordet worden, und die Polizei ging ein und aus. Helga erschien es, als nehme er das Unglück, das seine Schule getroffen hatte, persönlich.

Beim Betreten des Rektorzimmers erblickte sie wie erwartet den Beamten der Mordkommission.

„Guten Tag, Herr Kersting!” Da Sandra in ihre Klasse gegangen war, kannte sie den Polizisten bereits recht gut. Er hatte sie damals häufiger aufgesucht und immer wieder Fragen gestellt. „Es tut mir Leid, Sie unter diesen Umständen wiederzusehen. Ich hatte gehofft, Sie hätten inzwischen den Mörder von Sandra gefunden.”

„Sie wissen, was passiert ist?”

„Eine Mutter erzählte es mir gerade. So etwas spricht sich schnell herum. Der arme Junge.”

„Benjamin gehörte zu Frau Stellmanns Klasse”, sagte der Rektor, „doch sie ist schon weg, und deshalb dachte ich, Sie könnten der Polizei weiterhelfen. Sie haben doch auch Unterricht in der 3b und kennen … äh, kannten den Jungen. Ich weiß leider nur wenig über ihn.” Ächzend ließ er sich auf dem schweren Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. Seine halbe Brille rutschte auf die Nasenspitze, als er erst nach unten und dann über deren Rand hin zu Helga blickte.

„Ja, natürlich, doch viel kann ich nicht sagen. Frau Stellmann ist die Klassenlehrerin und weiß mehr über die einzelnen Kinder als ich. Ich unterrichte nur Kunst und Musik in der Drei, und da lernt man die Kinder längst nicht so gut kennen.” Helga spielte mit ihrem schweren, silbernen Armreif, während sie in Gedanken einige schulische Szenen mit Benni in der Hauptrolle durchlebte. Es waren keine angenehmen Erinnerungen.

Um diese beiseite zu schieben, stand sie auf und ging zum Lichtschalter neben der Tür. Schwarze Wolken verdeckten die Sonne, rissen plötzlich auf und spuckten Hagelkörner aus, die laut gegen das Fenster prasselten.

„Gibt es schon Hinweise? War es der gleiche Täter wie bei Sandra?”, fragte sie.

„Leider wissen wir noch zu wenig, um diese Frage eindeutig bejahen zu können.”

„Haben Sie denn wenigstens irgendeine Idee, warum jemand so etwas Furchtbares tut?”, mischte sich der Rektor ein.

„Ideen schon, nur nützen sie uns nicht viel, solange es keine Beweise gibt. Aber wenn wir herausbekommen, was die zwei miteinander verband … vielleicht finden wir dann etwas.” Er wandte sich nun direkt an Helga. „Also erzählen Sie, was Sie über den Jungen wissen. Kannte er Sandra?”

„Ich glaube nicht. Bestimmt waren sie nicht befreundet. Ich habe sie nie zusammen spielen sehen. Sie gingen in verschiedene Klassen und wohnten auch nicht nahe beieinander. Aber da sie beide unsere Schule besuchten, besteht natürlich die Möglichkeit, dass sie sich wenigstens oberflächlich kannten. Vom Wesen her unterschieden sie sich sehr. Sandra war mehr introvertiert, sie verhielt sich lange Zeit sehr ruhig, fraß alles in sich hinein und konnte dann, ganz plötzlich, in die Luft gehen, trotzig und bockig werden, während Benjamin scheinbar über ein überdimensionales Selbstbewusstsein verfügte. Er spielte den King in der Klasse, und wehe, er bekam nicht die Aufmerksamkeit, die er sich wünschte.”

„Was dann?”

„Dann konnte er so lange und so massiv stören, bis kein Unterricht mehr möglich war. Er stieß die Wassertöpfe um, warf mit Stiften, bespritzte die Bilder der anderen.” Helga hielt erschrocken inne, als sie den Ärger spürte, der in ihr hochkam.

„Was tun Sie in so einem Fall?”

Die Lehrerin schaute auf und registrierte überrascht das Interesse des Polizisten. Sie verkniff sich einen vielsagenden Blick zum Rektor, der jede Ordnungsmaßnahme bisher erfolgreich verhindert hatte, da er um den Ruf der Schule fürchtete. Einer derartigen Vorgehensweise mussten Vertreter der Elternschaft zustimmen, und damit geriet sie in den Blick der Öffentlichkeit. So blieben allein die pädagogischen Maßnahmen, über die Benni nur gelacht hatte. Zusätzliche Arbeiten wurden grundsätzlich nicht erledigt, längeres Verweilen in der Schule geriet für ihn zur Belohnung, da sie mehr Unterhaltung bot als Wohnung oder Straße, verständnisvolles Zureden erwies sich als ebenso sinnlos wie Schimpfen. In den zwei Jahren, in denen sie den Jungen unterrichtet hatte, war es ihr nicht gelungen, Zugang zu ihm zu finden. Ihr Schulterzucken fiel dementsprechend hilflos aus, als sie antwortete. „Ich habe mit ihm geredet, immer und immer wieder, habe versucht, seine Kreativität zu fördern. Er hat mich mehr Zeit und Energie gekostet als der Rest der Klasse zusammen. Manchmal tat er mir Leid, und dann, wenn er wieder einen Mitschüler angespuckt oder getreten hatte … Er war schwierig, aber auch einsam”, beendete sie lahm ihre Ausführungen.

„Woher kam das? Gab es Probleme im Elternhaus?”

„Kennen Sie seine Eltern denn noch nicht?”

„Sie weichen aus. Bitte sagen Sie mir alles, was Sie über seine häuslichen Verhältnisse wissen.”

„Nichts, was helfen könnte. Nur Gerede der anderen Eltern, Gerüchte …”

Der Rektor straffte sich. Für einen Moment ruhte sein Blick auf ihr, dann wanderte er unruhig weiter bis zum Bücherschrank, der die Schmalseite des kleinen Büros einnahm. Helga vermochte nicht zu entscheiden, ob er sie zum Weitersprechen oder zur Zurückhaltung hatte auffordern wollen.

„Was sind das für Gerüchte?”

„Na ja, allgemeines Getratsche über das Elternhaus.” Sie schluckte und verfluchte wieder einmal ihre mangelnde Souveränität. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass Bennis Erziehung so chaotisch gewesen war.

„Frau Renner, die kleine Sandra war in Ihrer Klasse, und Sie wissen, dass wir kaum Anhaltspunkte haben, also sagen Sie mir schon, was Sie gehört haben – oder vermuten.”

„Es fällt mir schwer, unbewiesenen Klatsch so einfach weiterzugeben. Sie wissen wahrscheinlich schon, dass seine Eltern geschieden sind und der Vater nur selten und unregelmäßig auftauchte?” Fragend blickte die Lehrerin den Kriminalbeamten an, der keine Miene verzog. Dann fuhr sie stockend fort. „Jedenfalls wird erzählt, dass die Mutter keinerlei Gewalt mehr über ihren Sohn besaß, dass er schon häufiger Zigarettenautomaten aufgebrochen und Skateboards und Fahrräder seiner Mitschüler geklaut haben soll – solche Geschichten eben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das weiterhelfen könnte.”

„Ich im Moment auch nicht, aber wer weiß … Mit wem war er befreundet, wer könnte uns etwas über seine Gewohnheiten erzählen?”

„Schwer zu sagen. Er hatte, soweit ich weiß, keinen echten Freund wie andere Kinder. Es gab einige wenige, mit denen er häufiger spielte, meistens versuchte er, bei den Größeren aus den vierten Schuljahren anzukommen. Fragen Sie Frau Stellmann, die müsste es genauer wissen. Sie erreichen sie bestimmt zu Hause. Ich bin nur vier Stunden pro Woche in der Klasse. – Was sagt denn seine Mutter?”

„Mit der konnten wir noch nicht sprechen. Sie ist völlig geschockt und hat eine Beruhigungsspritze bekommen. Ich hoffe sehr, dass sie uns heute Nachmittag was erzählen kann.”

„Und der Vater? Haben Sie den schon getroffen?”

„Noch nicht. Auch nicht den derzeitigen Partner der Mutter.” Kersting erhob sich. „Da ich schon einmal hier bin, könnte ich mich vielleicht mit den Klassenkameraden unterhalten, falls die noch da sind?”

Der Rektor warf einen schnellen Blick auf den Gesamtstundenplan, der einen Großteil der Wand seinem Schreibtisch gegenüber einnahm. „Die 3b hat jetzt Sportunterricht bei Frau Steinhofer.” Er zögerte. „Sie wissen, dass Sie die Kinder nur mit dem Einverständnis der Eltern vernehmen dürfen?”

„Selbstverständlich. Ich will sie ja auch gar nicht vernehmen, ich werde ihnen nicht einmal erzählen, was mit Benjamin passiert ist, wenn Sie das nicht wünschen. Ich möchte die Kinder nur fragen, ob sie wissen, wer des Öfteren mit dem Jungen gespielt hat und wo.” Er überlegte einen Moment, schaute zum Fenster – draußen wurde es wieder heller, der Hagel ließ nach – dann wieder auf den Rektor. „Ich will mir nur einen ersten Eindruck verschaffen. Später werde ich Benjamins Freunde in Anwesenheit der Eltern noch einmal gründlich befragen, einverstanden?”

„Ja nun, also … also gut, aber Sie bleiben dabei, Frau Renner.”

Er konnte nicht erkennen, was die Lehrerin von dem Kompromiss ihres Chefs hielt. Sie warf einen Blick auf die große Uhr über der Tür. „Wir müssen noch zehn Minuten warten, bis der Sportunterricht zu Ende ist. Sie können mit den Kindern sprechen, bevor sie in die Umkleideräume stürzen. Anschließend haben sie nämlich Schulschluss und sind nicht mehr zu halten.”

„Gut, einverstanden.”

„Kommen Sie, ich bringe Sie zur Turnhalle.”

Im Flur und am Hauptportal warteten Mütter auf ihre Kinder, stumm und mit angstgeweiteten Augen. Der Schock steckte ihnen tief in den Gliedern. So war es auch nach Sandras Tod gewesen. Helga hatte Frauen getroffen, die noch nie zuvor einen Fuß über die Schwelle der Schule gesetzt hatten. Doch das Entsetzen fegte alle Hemmungen und alle Gleichgültigkeit beiseite. Jedoch nicht für lange. Der Mensch hält Furcht und Schrecken nur begrenzte Zeit aus, dann beginnt das Verdrängen und Vergessen. Nach und nach verringerte sich die Zahl der Abholer. Doch heute war das Grauen wieder da.

Schweigend gingen sie durch die Pausenhalle, vorbei an Töpfen mit mannshohen Grünpflanzen, die hier ein kümmerliches Dasein fristeten.

„Glauben Sie wirklich, dass die Kinder Ihnen weiterhelfen können?”

„Wer weiß? Wir müssen unbedingt herausfinden, ob es Gemeinsamkeiten zwischen beiden Opfern gibt.”

„Ich verstehe. Kennen Sie erst das Motiv, ist der Täter leicht zu finden.”

„Richtig.” Kersting blieb stehen. Neugierig drehte Helga sich um. „Was ist?”

„Hören Sie, hätten Sie Lust, anschließend mit mir irgendwo zu Mittag zu essen?” Kaum ausgesprochen hätte er die Worte am liebsten zurückgenommen. Über sich selbst überrascht, musterte er die Lehrerin. Er hatte schon weitaus attraktivere Frauen in seinen Armen gehalten. Doch obwohl ihre Gesichtszüge für seinen Geschmack zu herb waren, der Mund eine Spur zu schmal, die Nase zu lang, wirkte ihr Gesicht eigenartig anziehend. Ob es an der leicht geneigten Haltung des Kopfes lag oder an dem kaum sichtbaren Lächeln in den Augenwinkeln, wagte er nicht zu entscheiden. Auch nicht, ob sie eine gute Figur besaß, da sie diese unter weiten Pullovern und Hosen zu verbergen pflegte. Dezent geschminkt und unauffällig gehörte sie zu jenen Frauen, denen er normalerweise keinen zweiten Blick geschenkt hätte.

Auch Helga staunte. Gewiss, sie hatten sich nach dem Tod der kleinen Sandra mehrmals unterhalten, aber es waren ausschließlich dienstliche Gespräche gewesen und dazu über ein unerfreuliches Thema.

„Ich sitze seit heute Morgen an der Sache, habe noch nicht vernünftig gegessen und würde gern auch mal über angenehme Dinge reden. Also, wie wär’s?”

Sie wurde von niemandem erwartet, und ihr Mittagsmahl konnte sie auch morgen noch aus der Tiefkühltruhe holen. „Gut, warum nicht?”, stimmte sie zu.

Vor der Sporthalle mussten sie sich noch ein paar Minuten gedulden. Geschrei und Gelächter drang durch die geschlossene Tür. Ein Gemisch verschiedener Gerüche quoll ihnen aus den Umkleideräumen entgegen. Kersting hatte die Hände in den tiefen Taschen seines zerknitterten Mantels vergraben und trat von einem Fuß auf den anderen. Helga beobachtete ihn eine Weile, dann meinte sie: „Die Befragung der Kinder gefällt Ihnen nicht, oder?”

„Nein! Es macht mir nichts aus, Verdächtige in die Mangel zu nehmen, ganz im Gegenteil, aber Kindern gegenüber fühle ich mich unwohl. Ich weiß nie, wie viel sie wirklich begreifen.”

„Mehr als wir denken. Aber ich kann Sie verstehen, es ist schon schwer, mit Erwachsenen über den Tod zu reden, besonders über den gewaltsamen …” Sie schüttelte den Kopf und schwieg.

„Ich bin jedenfalls froh, dass ich das Gespräch den Eltern überlassen kann, oder wollen Sie das übernehmen?”

„Sie werden es heute Mittag noch früh genug erfahren. Nein, ich werde nichts sagen. Auch wenn ich, leider Gottes, Erfahrung mit Gesprächen dieser Art habe”, fügte sie bitter hinzu.

Die Unterhaltung mit den Klassenkameraden ergab nichts Wesentliches. Manchmal spielte Benjamin im Park, manchmal in der Stadt, oft hielt er sich auch auf der Straße oder auf dem Schulhof auf.

Kersting wirkte nachdenklich, als sie die Turnhalle verließen. „Bei einigen Kindern hatte ich den Eindruck, sie hätten uns mehr erzählen können, zum Beispiel der Stämmige mit dem blonden Kraushaar.”

„Sie meinen René. Das ist ein ganz durchtriebenes Bürschchen. Er hat schon häufiger die Schule geschwänzt und laut Aussagen der Mitschüler auch schon des Öfteren geklaut.”

„Dabei blickt er so unschuldig, als könnte er kein Wässerchen trüben.”

„Das täuscht. Warten Sie mal.” Die Lehrerin versank in konzentriertes Nachdenken. Nach ein paar Minuten schaute sie wieder hoch. „Den Jungen habe ich in letzter Zeit häufig mit Benjamin auf dem Schulhof gesehen. Sie könnten Recht haben mit Ihrer Vermutung. Vielleicht sollten Sie ihn daheim besuchen.”

„Genau das habe ich vor.”

Ihm halfen – auch unbewusste – Empfindungen ebenso wie das, was gesagt oder verschwiegen wurde. Schon oft hatte er sich auf seine Intuition verlassen und Erfolg damit gehabt. Auch deshalb hatte er mit den Schülern reden wollen, um die Atmosphäre zu erspüren und ein Gefühl für Benjamins Umfeld zu bekommen.

„Ich hoffe, sie sind gesprächiger, wenn sie wissen, worum es geht.” Er fasste Helga leicht am Arm. „Kommen Sie, lassen Sie uns erst einmal ein nettes Restaurant suchen. Ich glaube, jetzt haben wir uns ein gutes Essen verdient.”
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Helga war gespannt, welches Lokal Kersting wählen würde. Während er den Wagen geschickt durch den dichten Stadtverkehr lenkte, betrachtete sie ihn verstohlen von der Seite. Ihr gefiel sein schmales Gesicht mit den strengen Zügen und das dichte dunkle Haar. Nur die harten Linien um den Mund störten den harmonischen Gesamteindruck. Hingen sie mit seinem Beruf zusammen, oder verdankte er sie einem bestimmten Erlebnis, überlegte sie und bemerkte, dass sie ihn gern näher kennen lernen würde. Trotz des Drucks, der zweifellos auf ihm lastete, strahlte er Ruhe aus. Sie spürte, wie auch sie sich allmählich entspannte. Der Vormittag war anstrengend genug gewesen und dann auch noch die Nachricht von Bennis Tod. Ein bisschen Ablenkung tat jetzt gut.

„Wie bitte?” Verflixt, sie hatte tatsächlich geträumt.

„Ich fragte, ob Sie chinesisch mögen? Das Lokal im Parkhaus ist recht gut.”

„In welchem Parkhaus?”

„Sie wohnen wohl noch nicht lange hier?” Kersting warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. „Es heißt Parkhaus, weil es im Park steht, genauer im Stadtgarten. Als es gebaut wurde, gab es das, was man heute unter Parkhaus versteht, noch nicht. Ich glaube, ursprünglich war es eine Art Tanzlokal.”

„Ach so.” Helga lachte. „Mit exotischem Essen kann man mich fast immer ködern.”

„Gut zu wissen! Also dann …”

Obwohl Helga im Allgemeinen ausländische Restaurants bevorzugte, kannte sie dieses noch nicht und schaute sich neugierig um. Die großen Palastlaternen mit den bunt bemalten Milchglasscheiben trugen ebenso zur chinesischen Atmosphäre bei wie die Drachen aus rotem Papier, die von der Decke hingen und der künstliche Flusslauf mit Goldfischen, zwei geschnitzten Holzbrücken und kleinem Wasserfall.

Da beide keine Lust hatten, sich selbst am Büffet zu bedienen, bestellten sie beim Kellner. Als der gegangen war, saßen sie einander gegenüber und musterten sich neugierig. Kersting wurde bewusst, dass er Helga zum ersten Mal entspannt sah. Die kurzen, braunen Fransen gaben ihrem Gesicht etwas Mädchenhaftes, dazu passten die großen, neugierigen Augen und ihre geröteten Wangen. Zurückgelehnt, die Hände im Schoß verschränkt, sah sie ihn offen an.

„Warum wollten Sie eigentlich mit mir essen gehen? Ich dachte immer, Polizisten dürften sich nicht mit Leuten einlassen, die mit einem Fall zu tun haben? Schließlich bin ich doch eine Zeugin, vielleicht sogar eine Verdächtige? Immerhin kannte ich beide Kinder.” Ihre ersten Worte kamen etwas hastig, als habe sie Angst vor einer Stille, die peinlich werden könnte.

Kerstings Grinsen ließ die harten Linien in seinem Gesicht verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. „Stammen Ihre Kenntnisse über Polizeiarbeit aus Romanen oder aus dem Fernsehen?”

„Beides”, gestand sie freimütig.

„Nun, im Prinzip stimmt das natürlich schon, aber zum einen sind Sie keine wirklich wichtige Zeugin und – zumindest zum jetzigen Zeitpunkt – keine Verdächtige, zum anderen hatte ich einfach Lust auf ein angenehmes Mittagessen.”

„Aha, gibt es sonst Fast Food im Büro?”

„Nun ja”, er zuckte mit den Schultern, „meistens habe ich weder Ruhe noch Zeit, ein gutes Essen zu genießen. Dann müssen ein paar Brötchen eben reichen.”

„Heißt das, dass zu Hause niemand für Sie kocht, oder bin ich jetzt zu neugierig?”

„Sie sind zu neugierig.” Als sie zusammenzuckte, erkannte er, wie harsch seine Stimme geklungen haben musste. Mit einem verspäteten Lächeln versuchte er, seiner Antwort die Schärfe zu nehmen. Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich während laufender Ermittlungen mit einer Zeugin, schlimmer, mit einer möglichen Täterin, zu treffen? Und das zu einem Zeitpunkt, als er noch gar nicht wieder in der Lage war, locker mit Frauen umzugehen. Er verhielt sich der Lehrerin gegenüber unfair und konnte nur versuchen, aus der verfahrenen Situation das Beste zu machen.

„Was glauben Sie, wie viele Frauen es mit einem Polizisten und seiner unregelmäßigen Arbeitszeit aushalten?”

Eine leise Melancholie umgab ihn jetzt, die Helgas Alarmglocken zum Klingen brachten. Die Unterarme auf dem Tisch verschränkt, betrachtete sie ihn mit nachdenklich gerunzelter Stirn. Sie wollte nicht den gleichen Fehler begehen wie damals mit Hans-Werner. Auch er strahlte, als sie ihn kennen lernte, diese Traurigkeit aus, die ihn für Frauen so anziehend machte. Es war eine stürmische und wunderschöne Zeit gewesen – wenigstens zu Beginn der Beziehung. Erst nach und nach hatte sie erkannt, dass er die Probleme, die ihm Scheidung und Sohn bereiteten – das Kind lebte bei seiner Mutter – als Vorwand benutzte und es genoss, einerseits im Selbstmitleid, andererseits in ihrer liebevollen Fürsorge zu baden. Aber dieser Polizist war anders. Unzweifelhaft belastete ihn etwas, doch versuchte er es zu unterdrücken und zu überspielen. Er erwartete kein Mitgefühl, und Selbstmitleid schien ihm fremd.

„Hm, ich verstehe.” Helga spielte mit ihrem Glas. Sie akzeptierte die gezogene Grenze. „Aber der Beruf macht Ihnen doch Spaß? Oder liege ich da falsch?”

„Nein, das stimmt schon. Ich möchte gern etwas Sinnvolles tun. Ob mehr verkauft wird, ein Computer schneller arbeitet oder die Menschen besser verwaltet werden, ist im Grunde nicht wichtig. Aber die Festnahme eines Mörders bedeutet mehr Sicherheit für alle. Obwohl …”, einen Atemzug lang zögerte er, „manchmal fühle ich mich wie der Narr, der gegen Drachen kämpft. Schlägt man einen Arm ab, wachsen fünf neue nach. Und das Schlimmste ist – die Täter werden immer jünger. Viele Taten werden einfach aus Langeweile begangen, aus Frust oder Überdruss. Und ich frage mich, woher kommen dieser pure Egoismus und diese Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben? Wo sind Toleranz und Achtung vor dem Nächsten geblieben?” Er verstummte abrupt. „Du meine Güte, ich glaube, ich habe viel zu viel geredet. Die einfache Wahrheit ist, dass der Job mir gefällt, jedenfalls meistens, und ich ganz gut darin bin. Sprechen wir von etwas anderem.”

Dazu war Helga jedoch nicht bereit. Sie wollte erst mehr über die Jagd nach Sandras Mörder erfahren. „Wie ist das mit all den Spuren, die Sie laut Presse verfolgen? Wenn Sie tatsächlich so viele Hinweise haben, warum dann noch keine Ergebnisse?”

Er seufzte. „Sollen wir der Presse sagen, dass wir vor einem Rätsel stehen? Natürlich gibt es Spuren, aber leider nichts Konkretes. Ehrlich gesagt, wir haben noch nicht einmal einen handfesten Verdacht. Aber das behalten Sie bitte für sich. Wenn die Reporter das erfahren, hacken die noch mehr auf uns herum, und der Druck von der Staatsanwaltschaft ist eh schon stark genug. Heute Morgen wurde eine Sonderkommission gebildet, um intensivere Arbeit und schnellere Ergebnisse zu gewährleisten.”

„Das klingt, als würde es Ihnen nicht gefallen?”

„Teils, teils. Je mehr Mitarbeiter, desto schwieriger ist die Kommunikation untereinander. Auf der anderen Seite können wir jetzt Hinweisen aus der Bevölkerung schneller nachgehen.”

„Außerdem wird den Menschen auf diese Weise deutlich gezeigt, wie aktiv und engagiert unsere Polizei ist.”

Ihr Lächeln fiel wohl etwas zu ironisch aus, denn Kersting reagierte verstimmt: „Glauben Sie etwa, wir hätten vorher nichts getan?”

„Tut mir Leid, ich habe manchmal eine spöttische Ader, ich weiß auch nicht woher, aber so ist es nun mal.”

Sein Nicken deutete an, dass er ihre Entschuldigung akzeptierte. „Sie haben mir damals ganz schön die Meinung gesagt über Polizisten, die in der Schule herumlungern, anstatt Mörder zu suchen.”

Als er das zweite oder dritte Mal in der Schule auftauchte, hatte sie ihre Erwartungen an die Polizei ziemlich drastisch formuliert, erkannte inzwischen jedoch die Schwierigkeiten seiner Arbeit.

„Mmmh, klang es wirklich so schlimm? Ich war einfach enttäuscht, dass Sie nichts herausfanden.”

„Enttäuscht? Das ist wohl eine gehörige Untertreibung.” Er grinste erinnerungsträchtig. „Wissen Sie noch, wie Sie mich angefahren haben, ich solle gefälligst meinen Job erledigen, statt Ihnen auf die Füße zu treten?”

„Doch, ich erinnere mich. Was glauben Sie, was an dem Tag los war? So kribbelig habe ich die Kinder selten erlebt. Während des Unterrichts gab es keine ruhige Minute, sie klauten sich gegenseitig Stifte und Hefte, die sie quer durch die Klasse warfen, und in der Pause schlugen sie sich wie die sprichwörtlichen Kesselflicker; ein blaues Auge, ein umgeknickter Finger und mehrere zerschrammte Knie waren die Folge. Ich hatte nicht einmal Zeit für einen Kaffee, und dann tauchten Sie auf mit Ihren Fragen, die ich als höchst überflüssig erachtete. Dass ich da … äh … etwas heftig reagierte, müssen Sie verstehen.” Sie nahm einen Schluck von dem trockenen Weißwein, den Kersting ausgewählt hatte. Davon verstand er auch etwas. „Aber Sie wissen hoffentlich, dass ich Ihre Probleme durchaus erkenne.”

„Natürlich weiß ich das, sonst hätte ich Sie doch nicht eingeladen.” Seine Stimmung war umgeschlagen, er sprach sanft, fast zärtlich. „Es macht einfach Spaß, Sie ein bisschen aufzuziehen. Das Rot steht Ihnen. Außerdem sollten Sie Ihrem Temperament öfter freien Lauf lassen, das passt viel besser zu Ihnen.”

„Besser als was?”

„Na ja, in der Schule machen Sie meistens so einen beherrschten, strengen Eindruck.”

Wer übertrat jetzt Grenzen? Helga wusste nicht, ob sie sich ärgern oder lachen sollte. Schließlich entschied sie sich für letzteres. „Ich hoffe nur, das bedeutet nicht, dass Sie mich nun häufiger zum Erröten bringen wollen. Ich finde das nämlich nicht so schön.”

„Das ist zwar schade, aber wenn es Ihnen nicht gefällt, werde ich meinen Drang dazu im Zaum halten.” Seine grauen Augen ließen sie nicht los. „Erzählen Sie ein bisschen von sich. Gefällt Ihnen die Arbeit?”

Eigentlich sprach sie nur ungern über ihren Beruf, obwohl sie ihn liebte. Sie war es leid, gegen Vorurteile und Klischeevorstellungen zu kämpfen. Aber nachdem Kersting von sich berichtet hatte, wollte sie nicht kneifen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er sie verstehen würde.

„Doch, im Allgemeinen schon. Natürlich ist es oft schwierig, vor allem, wenn man hilflos zusehen muss, wie Eltern ihre Kinder kaputt machen. Sei es, dass sie sie unter Druck setzen, weil sie zuviel von ihnen erwarten, sei es, dass sie ihre Kinder durch fanatische Religiosität nicht am sozialen Leben teilnehmen lassen – ich kenne ein Kind im 4. Schuljahr, das noch nie in seinem Leben auf einer Geburtstagsfeier war – viele Eltern wissen einfach nicht, dass Kinder Erziehung brauchen. Frauen werden keine Mütter, bloß weil sie ein Kind geboren haben! In all diesen Fällen kann ich nur reden, aber nichts tun. Und das ist ganz schön frustrierend.” Sie spürte den Blick des Polizisten auf sich ruhen und beeilte sich, ihre Aussage positiv zu beenden. „Es gibt auch viele nette Erlebnisse, die dann für alles andere entschädigen.” Dabei fiel ihr Veronika ein, die heute Morgen kichernd auf sie zugestürzt war. „Frau Renner, Frau Renner, was ist das? Liegen zwei aufeinander und machen einen Dritten?” Vor Aufregung hopste die Kleine von einem Bein auf das andere. „Es is nicht das, was du denkst, nee, das is was ganz anderes.” Spitzbübisch grinste sie die Lehrerin an. „Das ist ’n Waffeleisen.” Fort war sie. Helga liebte diese Kinder, aufgeklärt, aber nicht ohne Schamgefühl, dazu fröhlich und spontan.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als zwei Kellner die Speisen auftischten, kross gebratene Ente mit süß-saurer Sauce, verschiedene Gemüse und heißen, klebrigen Reis. Kersting bevorzugte Löffel und Gabel, während Helga zu den Stäbchen griff.

„Nun, schmeckt es Ihnen?”

„Sie haben nicht zuviel versprochen, das Essen ist hervorragend.”

„Freut mich. Ich liebe chinesische Küche.”

„Besuchen Sie China doch mal”, schlug Helga vor und berichtete humorvoll von ihrer ersten Reise dorthin, als Touristen noch ungewohnt waren, und jeder, der nicht mit Stäbchen essen konnte, entweder die Hände nehmen oder verhungern musste. Es tat gut, gemeinsam zu lachen.

„Wie wäre es mit gebratenen Bananen zum Nachtisch?”

„Danke nein, dann platze ich. Aber eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht.”

Als sie dann gemütlich beim Kaffee saßen, kam er auf das unterbrochene Thema zurück. „Es muss doch anstrengend sein, vormittags die Kinder in der Schule und nachmittags die eigenen zu versorgen?”

„Ist das die hinterhältige Art, in der Polizisten ihre Verdächtigen verhören?”

„Nein, das ist meine Art, subtile Fragen zu stellen.” Er schmunzelte, doch sie spürte seinen unbeugsamen Willen. So ähnlich musste sich ein Delinquent beim Verhör fühlen. Kurz streifte sie der Gedanke, nun ihrerseits eine Grenze zu ziehen. Doch warum? Er gefiel ihr, und sie dachte an ihren Beschluss von heute Morgen.

„Nun?”

Wider Willen musste Helga plötzlich lachen. „Also gut, ich habe keine eigenen Kinder, und damit Ihnen weitere subtile Fragen erspart bleiben, auch keinen Ehemann oder Freund.”

„Das freut mich, sehr sogar.” Seine Antwort kam ganz ernst. Gab es heutzutage tatsächlich noch jemand, der so altmodisch war und danach fragte, bevor er eine Beziehung anknüpfte? Helga gefiel seine Rücksichtnahme. Oder war es Vorsicht? Egal, Männer mit dieser Eigenschaft gab es jedenfalls nicht viele. Sie registrierte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.

„Nun muss ich aber los, zurück in die Tretmühle. Mal hören, was die Kollegen herausgefunden haben, und dann Frau Stellmann befragen. Hoffentlich weiß sie etwas, was uns auf eine Spur bringt.” Er verabschiedete sich. „Danke für Ihre Begleitung. Vielleicht haben Sie ja mal wieder Lust …”

„Sie wissen doch, für gutes Essen bin ich immer zu haben. Also, bis dann!”

Beschwingt ging sie den Stadtgarten hinunter, verweilte einen Moment am Teich, wo sie den Enten zuschaute und die laue Luft genoss. Sie liebte diese Jahreszeit, in der die Natur wieder erwachte und zarte Knospen sich zu farbenprächtigen Blüten entfalteten. In der Fußgängerzone musterte sie aufmerksam die Schaufenster mit der neuen Frühjahrsmode. Trotz vieler Taubenschwärme und einiger neuer Cafés vermisste Helga jedoch jenes großstädtische Flair, das sie so liebte. Heute störte sie dieser Mangel allerdings nicht, ihre Gedanken weilten bei Kersting. Seine Ruhe und sein fröhliches Lachen hatten sie für ihn eingenommen. Sollte er nochmals in der Schule auftauchen, würde es sie nicht stören. Ganz im Gegenteil!
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Schuldig! Wie schwere Tropfen fielen die Worte in den schwarzen Schlund ihrer Einsamkeit. Schuldig am Tod eines Unschuldigen. Verzweifelt wühlte sie sich tiefer in das Kissen, doch nichts konnte die Bilder vertreiben, die immer wieder in ihrem Kopf entstanden. Der geliebte Mensch starr und reglos im kalten Licht der Leuchtstoffröhren, das Blut noch im Gesicht. Manchmal, wenn sie sich kräftig genug fühlte, sagte sie sich, dass sie nichts hätte verhindern können, dass es nichts gab, das sie hätte tun können, gar nichts und doch … Wieder hörte sie die Stimme, diese schrille, nie enden wollende Stimme: Du bist Schuld, du ganz allein!

 

Ulrike Stellmann fühlte sich müde und zerschlagen, als sie ihre Wohnungstür aufschloss. Nach mehr als fünfundzwanzig Jahren im Schuldienst hatte sie einfach nicht mehr die Nerven, die Frechheiten und Unverschämtheiten ihrer Schüler entsprechend zu bestrafen oder zu ignorieren. Selbst in der Grundschule kannten die Kinder ihre angeblichen Rechte besser als ihre Pflichten.

Auch heute hatte ein Achtjähriger sie wieder einmal „alte Schlampe” genannt und dann noch gefragt: „Heh, was wollen Sie denn? Schlagen dürfen Se mich nich! Und ’ne Strafarbeit mach ich nich.” Obwohl sie genau wusste, dass diese Ausdrucksweise in seinem Elternhaus an der Tagesordnung war, fühlte sie sich persönlich angegriffen und verletzt. Es fiel ihr immer schwerer, mit solchen Kindern umzugehen. Was nützten alle Vorhaltungen und Verbote, wenn diese Worte außerhalb der Schule zum allgemeinen Sprachgebrauch gehörten! Sie konnte die Ausbreitung der Fäkalsprache ebenso wenig verhindern wie sie eine Flutwelle aufhalten konnte. Wenn sie für sich eine Möglichkeit sähe, den Dienst zu verlassen, hätte sie es längst getan, spätestens damals, als das Schreckliche geschah. Heute bedauerte sie, dass sie nicht den Mut gehabt hatte, ein völlig neues Leben zu beginnen. Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen, doch – obwohl sie den Kollegen und sich selbst immer wieder versichert hatte, eine Aufgabe des Berufes würden alle Beteiligten als Eingeständnis von Schuld werten – war sie in Wirklichkeit zu feige gewesen. Vielleicht hätte es Möglichkeiten für sie gegeben, überlegte sie, wenn sie sich intensiv bemüht hätte. Doch was nützten alle Wenn und Aber. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, und das war gut so. Sie hatte die Katastrophe tief in der Vergangenheit verstaut, nur ab und zu, wenn sie ihren Gedanken freien Lauf erlaubte, stieg die Erinnerung in ihr auf und raubte ihr die wenigen noch verbliebenen Kräfte. Sie erkannte ihre Situation, aber sie hatte nichts anderes gelernt, und jetzt fühlte sie sich zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen. So konnte sie nur versuchen, die Vormittage irgendwie zu überstehen, meistens mehr schlecht als recht.

Aufstöhnend sackte sie in einen Sessel. Selbst zum Kaffeekochen fühlte sie sich zu müde. Als das Telefon schrillte, ließ sie es klingeln. Vermutlich Eltern, die sich wieder einmal über das Verhalten fremder Kinder beschweren wollten. Es waren nie die eigenen Kinder, die den Streit begannen, immer hatten die anderen Schuld. Sie war es leid, dem Geschimpfe zu zuhören, auch wenn sie es teilweise verstand, da in ihrer Klasse einige rüde Burschen immer wieder die Schwächeren malträtierten. Trotzdem, jetzt brauchte sie ihre Ruhe. Sie würde sich noch den ganzen Abend über die Leistungen der Kinder ärgern müssen, wenn sie die Aufsätze korrigierte.

Jemand läutete an der Haustür. Die Lehrerin schreckte hoch. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Wieder schlug die Klingel an. Mühsam stemmte sie sich aus dem Sessel und schlurfte zur Sprechanlage.

„Polizei!” Was hatte das denn zu bedeuten? Wegen falschen Parkens machten die doch keine Hausbesuche! Als sie ihre Wohnungstür öffnete, erstarrte sie. Sie kannte die beiden, die da vor ihr standen. Die waren häufiger in der Schule gewesen bei Frau Renner, damals, als Sandra ermordet worden war. Fahrig unterbrach sie deren Vorstellungsfloskeln und bat sie herein. Kersting und Masowski setzten sich und beobachteten Frau Stellmann, die nervös ihre Hände knetete. So wie sie vor ihnen saß, wirkte sie alt und erschöpft, ohne einen Funken Energie, als könnte ein Windhauch sie umpusten. Das halblange graue Haar, das aussah, als hätte die Trägerin es mit einer Schere selbst gestutzt, die Tränensäcke unter den müden Augen und die herabhängenden Mundwinkel gaben dem Gesicht ein trostloses Aussehen. Masowski fragte sich, wann diese Frau wohl das letzte Mal gelacht hatte. Alles an ihr wirkte resigniert, lustlos, gleichgültig.

„Also, was ist los?” Selbst diese Frage wurde ohne sichtbares Zeichen von Interesse gestellt.

„In Ihrer Klasse ist ein Benjamin Fränzke. Was können Sie uns über ihn erzählen?”

„Warum? Hat er etwas angestellt oder ist ihm was passiert? Er fehlte heute in der Schule.”

Ein Tag ohne Benjamin erschien ihr wie eine Erlösung. Er tat, was er wollte, hörte auf niemanden und störte die meiste Zeit den Unterricht und die anderen Kinder. Gestern hatte er einem Erstklässler die Jacke weggenommen, mit der Schere ein paar Löcher hineingeschnitten und die Reste dann in die Toilette gestopft. Sie seufzte, als sie da-ran dachte, dass sie sich darum auch noch würde kümmern müssen. Schließlich verlangte die Mutter des Kleinen Ersatz. Wie konnte man einem Kind auch nur eine so teure Markenjacke anziehen? Und von ihr wurde nun erwartet, dass sie den Fall mit allen Beteiligten klärte, genauer gesagt, dafür sorgte, dass Fränzkes die Jacke bezahlten. Und die hatten kein Geld, jedenfalls nicht für solche Dinge. Wie oft schon hatte sie mit der Mutter gesprochen, und jedes Mal hatte es damit geendet, dass Frau Fränzke in Tränen ausbrach und zugab, dass sie mit ihrem Sohn, einem neunjährigen Jungen, nicht mehr zurechtkam. Die Erziehungsmaßnahmen des Vaters, falls er sich denn mal blicken ließ, beschränkten sich auf handfeste Züchtigungen in unregelmäßigen Abständen. Wenn er verärgert oder betrunken war, oder einfach glaubte, es sei mal wieder nötig, bekam sein Sohn eine ordentliche Tracht Prügel. Damit hatte er dann seinen Pflichten als Erzeuger für die nächste Zeit Genüge getan. Meistens kümmerte sich jedoch der jeweilige Freund der Mutter um Benni, sofern man ein paar Touren mit dem Motorrad denn ›kümmern‹ nennen konnte. Kein Wunder, dass der Junge so verwahrlost war.

„Nun, was ist mit ihm?”

„Er wurde heute Morgen im Westpark gefunden.”

„Sie wären nicht hier, wenn er einfach nur geschwänzt hätte! Er wurde doch nicht etwa auch …?”

„Er wurde erdrosselt, ja.”

„So wie Sandra.”

„Wir sind noch nicht sicher, aber vermutlich schon. Also, was können Sie uns über ihn sagen?”

„Er war ein mittelmäßiger Schüler, im sprachlichen Bereich sehr schwach, die Rechtschreibung hat er nie begriffen. Ach je, tut mir Leid, aber das wollen Sie sicher nicht hören. Er ist … ich meine, er war …”

Er war Vergangenheit. Irgendwer hatte dafür gesorgt. Eine Sekunde lang fühlte sie sich wie erlöst. Nie wieder würde sie sich über ihn ärgern müssen. Dann wich die Erleichterung der Scham. Er war ein Kind gewesen, ein kleiner, unglücklicher Junge, den jemand brutal ermordet hatte. Egal, wie sehr er sie auch genervt hatte, das hatte er nicht verdient! Niemand verdiente so einen frühen und gewalttätigen Tod.

„Nun?” Die beiden Polizisten fragten höflich, aber auch ungeduldig.

„Ja, also …” Sie zögerte, versuchte den Blicken der Beamten zu entkommen. Was sollte sie erzählen? Dass er unverschämt, vorlaut und frech gewesen war? Andere Kinder wahllos verprügelte und ihnen alles, was er haben wollte, aus den Taschen klaute? Dass er die Kleinsten erpresste, ihm Geld mitzubringen? Mein Gott, wie oft hatte mittags das Telefon geklingelt, weil wieder eine Mutter massive Klagen gegen ihn vorzubringen hatte. Die Geschädigten betrachteten es als selbstverständlich, dass sie sich der Sache annehmen und alles wieder in Ordnung bringen würde. Verdammt, von so einem Pack durfte man nichts erwarten, weder Verständnis für die Mitschüler und deren Eltern noch eine finanzielle Entschädigung. Und sie konnte weder den Jungen noch seine Familie ändern. Ihr blieb nur die Hoffnung, die Grundschuljahre mit Benjamin so gut wie möglich zu überstehen. Irgendwie erschien es ihr jedoch unpassend das alles zu erzählen.

„Wann ist es denn passiert?”

„Gestern, am späten Abend. Spielte er häufig im Westpark?”

„Na ja, so genau kann ich Ihnen das auch nicht sagen. Ich habe ihn des Öfteren dort gesehen, aber ob er regelmäßig da war …?” Sie zuckte die Schultern.

„Wie war er denn so im Unterricht? Ich meine jetzt nicht seine Leistungen.”

Ulrike lächelte schief. Sie wusste genau, was der Polizist meinte. „Er war ein einsames Kind, immer auf der Suche nach Zuwendung. Dafür stahl er auch mal und machte dann Geschenke an die Mitschüler.” Wieder blieb es eine Weile still.

„Und die? Was hielten seine Mitschüler von ihm und seinen Geschenken?” Kersting zeigte erste Anzeichen einer Verärgerung. Musste er dieser Frau denn jede Äußerung erst mühevoll entlocken? Als Lehrerin hatte sie ihn doch gut gekannt und sollte etwas mehr über ihn wissen.

„Hatte er denn keine Freunde in der Klasse? Er muss doch mit anderen Kindern zusammen gewesen sein?”

„Tja, Freunde …” Die Stellmann schaute zum Fenster. „Es gab Kinder, die manchmal mit ihm spielten, aber das änderte sich oft.”

„Jetzt hören Sie mal, ich verstehe ja, dass Sie geschockt sind, aber darauf können wir leider nicht soviel Rücksicht nehmen, wie Sie es sich vielleicht wünschen. Immerhin wurde Benjamin brutal ermordet, und wir müssen den Mörder schnellstens finden. Also sagen Sie uns, was Sie wissen, und wir verschwinden wieder. Was für ein Typ Junge war er, mit wem spielte er, wo trieb er sich herum? Kannte er Sandra? Hatten die beiden häufiger Kontakt?” Masowski hatte die Geduld verloren und sprach lauter als gewöhnlich. „Sagen Sie uns einen Namen, das würde schon weiterhelfen.”

„Also, er hing häufig mit René Biermann zusammen. In der letzten Zeit verstanden sich die beiden ziemlich gut, was sich unter anderem darin äußerte, dass sie gemeinsam den Unterricht schwänzten. Wenn jemand weiß, wo Benjamin sich nachmittags aufhielt, dann René.”

„Gut! Was ist mit Sandra? Kannten die zwei sich?”

„Ausgeschlossen! Mit Mädchen gab er sich nicht ab. Außerdem ging Sandra doch erst in die zweite Klasse. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden miteinander spielten. Ich habe sie auch nie zusammen gesehen. Vielleicht kannten sie sich flüchtig. Sie wohnten ja in derselben Straße, allerdings an den entgegengesetzten Enden. Befreundet waren sie sicher nicht.”

„Können Sie sich einen Grund denken, warum jemand die beiden Kinder getötet hat, irgendeinen Grund?”

„Keinen!” Sie antwortete schnell, zu schnell. Sie spürte es, kaum dass die Antwort heraus war. Verlegen fuhr sie mit den Fingern durch die Haare. „Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum jemand Sandra töten sollte.” Wieder schaute sie auf ihre Hände, die noch immer in Bewegung waren. „Benjamin – es gab nur selten einen eindeutigen Beweis, aber ich bin sicher, dass er gestohlen hat. Immer dann, wenn einem Kind plötzlich etwas fehlte, hatte seine Mutter ihm angeblich genau dieses Teil am Tage vorher gekauft. Und ich glaube, er stahl nicht nur in der Schule. Ungefähr zu Beginn des Schuljahres gab es eine hässliche Szene. Benjamin war nachmittags bei Jörg Müller gewesen, und nach dem Besuch vermisste Herr Müller sein Portemonnaie. Angeblich hatte es in der Innentasche des Mantels gesteckt, der an der Garderobe im Flur hing. Der Mann hat damals ’nen Riesenzirkus veranstaltet, sowohl bei Fränzkes als auch in der Schule. Er wollte Anzeige bei der Polizei erstatten. Keine Ahnung, ob er es schließlich getan hat. Gehört habe ich nichts mehr.”

„Müller?”

„Mörtel-Müller. Sie kennen ihn sicher.” 

Selbstverständlich hatten beide Beamte schon von dem Inhaber der Baustoffhandlung gehört. Kersting wunderte sich, dass der Sohn ausgerechnet diese Schule besuchte.

„Das Neubaugebiet am Westpark gehört zum Schulbezirk. Müllers besitzen dort eine Villa”, beantwortete die Lehrerin seine unausgesprochene Frage. „Ich will Herrn Müller auf keinen Fall belasten, ich meine nur, falls Benjamin so etwas häufiger getan hat und an den Falschen geraten ist, vielleicht einer von den Stadtstreichern …” Sie hob die Schultern.

Eine Möglichkeit, der die Beamten nachgehen mussten.

„In Ordnung, das wäre es dann fürs Erste. Auf Wiedersehen.”

„Und vielen Dank für Ihre Hilfe.” Masowski wusste selbst nicht, ob er das nun ernst oder ironisch meinte.

Die Stellmann atmete auf, als sie wieder allein war. Es ging bereits auf drei Uhr zu, und sie brauchte dringend einen Kaffee. Während der Kaffeeautomat leise zischte, begann sie, sich ein kleines Mittagessen zuzubereiten. Die Bewegungen taten ihr gut. Sie fühlte sich nicht mehr ganz so zerschlagen wie noch vor ein paar Stunden. Während sie sorgfältig die Tomaten für den Salat schnitt, grübelte sie über Benjamin nach. Was wusste sie eigentlich von ihm? Sie kannte hauptsächlich seine negative Seite. Aber er war auch ein Kind gewesen, das sich vernachlässigt gefühlt und um Zuwendung gebettelt hatte. Dass dieser Wunsch als Trotz oder Bösartigkeit zum Vorschein kam, lag eindeutig an seiner Umgebung. Seine Eltern waren unfähig, miteinander zu reden. Es wurde gebrüllt und geschlagen. Sie wusste das alles, aber trotzdem … Jeder Tag mit Benjamin hatte ihre Nerven mehr bloßgelegt. Es gab noch andere problematische Schüler in ihrer Klasse, aber vielleicht würde es jetzt doch etwas ruhiger werden. Hoffentlich wurde der Mörder bald gefunden.
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„Warum war diese Frau so verschlossen? Als Lehrerin müsste sie den Jungen doch eigentlich besser gekannt haben. Schließlich war sie jeden Vormittag mehrere Stunden mit ihm zusammen”, sagte Masowski verdrossen. Von seiner aufgesetzten Fröhlichkeit war nichts geblieben.

Mit einem Schlenker wich Kersting einem Wagen aus, der aus einer Einfahrt geschossen kam. „Womöglich hat sie sich nur auf den Unterricht konzentriert und alles andere ausgeschlossen.”

„Ich bitte dich. Das mag bei älteren Kindern möglich sein, aber nicht bei so Kleinen in der Grundschule. Die erzählen doch von zu Hause.”

„Aha, da sprechen die Erfahrungen des Familienvaters.” Masowskis sechsjähriger Sohn war im letzten Sommer in die Schule gekommen. Nachdenklich fuhr Kersting fort: „Wer weiß, vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen …”

„Du meinst, sie hat was mit der Sache zu tun?”

„Noch sind alle Optionen offen. Aber – nein, das hatte ich eigentlich nicht gemeint. Ich glaube eher, sie hat sich zu wenig bemüht. Und das ist ihr jetzt erst klar geworden.”

„Hm, was hältst du von der Diebstahlsgeschichte?”

„Wir werden die Wohnung im Allgemeinen und sein Zimmer im Besonderen durchsuchen. Danach sehen wir weiter. Jetzt fahren wir erst mal zu René Biermann.”

„Und anschließend zu Benjamins Mutter.”

„Was ist mit dem Vater? Hast du seine Adresse?”

„Sicher, aber da er dauernd besoffen sein soll, wird er wohl kaum etwas über seinen Sohn wissen.”

„Lassen wir uns überraschen.”

 

Auf dem Weg zu Café Tigges, sah Helga Renner Sandras Mutter vor dem Schaufenster eines Teppichgeschäfts stehen, selbstsicher und aufreizend gestylt wie immer. Sie wusste mit Frauen dieser Art nichts anzufangen. Trotzdem hätte sie gern ein paar Worte des Mitleids geäußert, doch nach kurzem Gruß drehte die Linners sich zur anderen Seite. Offensichtlich wollte sie nicht angesprochen werden. Auch gut, dachte Helga und warf einen Blick in die Volme, die verhältnismäßig viel Wasser führte. Es hatte oft geregnet in den letzten Tagen. Dann wandte sie ihre Gedanken wieder dem bevorstehenden Treffen zu. Sie überlegte, was Frau Merklin wirklich von ihr wollte. Wenn sie nur einen Elternabend plante, hätte man das telefonisch besprechen können. Sie musste noch Hefte nachsehen und ein paar Arbeitsblätter mit Frühlingsblumen entwerfen, weshalb sie sich über die verlorene Zeit ärgerte. Doch die Vorsitzende der Elternschaft verfügte über eine befehlsgewohnte Art, die jeden Widerspruch im Keim erstickte. Bisher waren die beiden Frauen problemlos miteinander ausgekommen, aber es hatte auch noch keine anderen Themen gegeben als die Vorbereitung von Klassenfesten oder Ausflügen.

„Gut, dass Sie da sind. Was hat der Kommissar erzählt?”

Die Merklin bemühte sich nicht einmal, ihre Neugier zu kaschieren. Nach den Kippen im Aschenbecher zu urteilen, wartete sie schon eine ganze Weile hier. Helga hasste Zigarettenrauch. Schaudernd dachte sie an Veronikas Hefte, die davon durchdrungen waren. Auch jetzt schwebten graue Wölkchen über ihrem Kopf und bildeten bizarre Muster, wenn sie zusammenstießen. Ein Anblick, der Helgas ohnehin schon miese Stimmung noch verschlimmerte.

„Nur die Ruhe, lassen Sie mich erst einmal einen Kaffee bestellen”, war jedoch das Äußerste, was sie an Ablehnung hervorbrachte. Kaum drehte die Kellnerin ihnen den Rücken, begann die Fragerei erneut: „Also, was weiß die Polizei? Haben die schon eine Ahnung, wer der Täter ist?”

„Woher soll ich wissen, was die Polizei weiß? Und überhaupt, was soll die Frage? Weshalb interessiert Sie das?”

Ging es etwa nur darum, die Neugier dieser Frau zu befriedigen? „Sie wollten über einen Elternabend mit mir reden, haben Sie gesagt. Was genau möchten Sie an diesem Abend besprechen?”

„Ja, das ist so … ich glaube, ich muss mich entschuldigen. Der Elternabend war nur ein Vorwand.” Nervös drückte ihr Gegenüber die erst zur Hälfte gerauchte Zigarette aus, wobei Helga bemerkte, dass die frisch lackierten, roten Fingernägel einen starken Kontrast zu den Händen bildeten, die von Gartenarbeit und anderen rauen Tätigkeiten zeugten.

„Eigentlich wollte ich über etwas ganz anderes mit Ihnen sprechen, aber ich habe es wohl verkehrt angefangen.”

Zum ersten Mal erlebte Helga eine unsichere und verlegene Elternvorsitzende, die nicht wusste, was sie sagen wollte.

„Ich glaube, ich muss Ihnen da etwas erklären.” Pause.

„Was erklären?”

„Was ich … was wir tun könnten.”

„Inwiefern?”, fragte Helga ungeduldig.

„Ich meine Folgendes …” Umständlich zündete die Merklin sich die nächste Zigarette an, inhalierte tief und genießerisch, bevor sie endlich mit ihrer Erklärung begann: „Ich habe mir überlegt, dass wir beide, wenn wir uns gründlich umhören, mehr herausfinden könnten als die Polizei. Moment …” Mit einer energischen Handbewegung wischte sie den Rauch beiseite, als sie merkte, dass Helga sie unterbrechen wollte. „Lassen Sie mich ausreden. Sehen Sie, ich bin in diesem Viertel aufgewachsen. Meine Eltern besitzen immer noch das Mehrfamilienhaus in der Fleyerstraße, in dem ich groß geworden bin. Sie können sich vielleicht vorstellen, welche Probleme ich hatte, als mein Mann plötzlich ein eigenes Häuschen wünschte und ich nicht aus der Innenstadt wegziehen wollte.” In der Erinnerung daran, stieß sie einen glucksenden Laut aus, halb Kichern, halb Seufzer, und fuhr dann fort: „Glücklicherweise ergab sich die Möglichkeit, in dem Neubaugebiet am Westpark bauen zu können. – Jedenfalls … was ich meine, ist … ich kenne das Viertel und seine Bewohner. Ich bin in der Kirchengemeinde engagiert, organisiere alle möglichen Veranstaltungen, und viele Menschen, die mich kennen, kommen mit ihren Problemen zu mir. Ich habe schon im Kiosk und im Blumenladen ausgeholfen. Ich weiß, wie die Leute hier leben und was sie denken. Und jetzt kann ich dieses Wissen endlich sinnvoll anwenden. Sie andererseits kennen die Kinder und die Kolleginnen, also das gesamte schulische Umfeld. Wenn wir alles, was wir beobachten, zusammenwerfen und vergleichen, müssten wir doch rauskriegen, wer der Mörder ist. Nun, was meinen Sie?” Herausfordernd blickte sie die Lehrerin an, die im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos war. „Überlegen Sie nur einmal, wie viel Ihnen die Kinder in der Schule erzählen, wenn Sie richtig fragen”, fügte sie dann noch hinzu.

Diese Zumutung vertrieb Helgas Schüchternheit: „So etwas habe ich nie getan und werde es auch nicht tun. Ich horche meine Schüler nicht aus.”

„Du meine Güte! Das ist zuviel der Ehrbarkeit!” Frau Merklin grinste spöttisch. Ernster fuhr sie dann fort. „Betrachten Sie das Problem einfach von der pädagogischen Seite. Das Wissen um die familiären Hintergründe ist wichtig, um einen Schüler gerecht zu behandeln und zu beurteilen. Und wenn wir dadurch auch noch den Kerl finden, der zwei Kinder kaltblütig …” Sie stockte, rauchte in kurzen, hastigen Zügen.

Ein kalter Schauder rann über Helgas Rücken. Bilder, die sie zu vergessen wünschte, drängten sich vor ihren Augen. Da war der Mann, der die Tochter seiner Freundin vergewaltigt hatte, noch bevor sie in die Schule kam, und der noch immer frei herumlief; da gab es den Vater, der seinen sechsjährigen Sohn schon zweimal krankenhausreif geprügelt hatte, was man angeblich nicht beweisen konnte; ihr fiel die ewig betrunkene Mutter ein, der die neunjährige Tochter den Haushalt führte. Oh ja, sie kannte einige Kandidaten, die sie gern in der Rolle des Täters gesehen hätte, damit ihrem Treiben endlich ein Ende bereitet wurde. Unbewusst krauste sie die Stirn. Vielleicht ergab sich hier die Chance, etwas zu bewirken, etwas zu verändern. Wie oft hatte sie wütend und resigniert in der Schule gesessen, weil das Jugendamt keine Möglichkeit zum Eingreifen sah. So viele Eltern betrachteten ihre Kinder als Besitz, mit dem sie nach eigenem Gutdünken umgehen konnten!

„Sie müssen Ihre Schüler ja nicht ausfragen, wenn Sie nicht wollen. Hören Sie nur genau hin, was alles so erzählt wird.” Frau Merklin warf die Zigarettenschachtel, aus der sie sich hatte bedienen wollen, auf den Tisch zurück, stützte die Ellbogen auf und legte das Kinn in die verschränkten Hände. Dann blickte sie Helga durch die runden Gläser ihrer modischen Brille beschwörend an: „Wir würden mehr als die Polizei erfahren. Überlegen Sie doch mal! Der Polizei erzählt man nur solche Dinge, von denen man glaubt, dass sie mit den Morden zu tun haben. Wir dagegen könnten uns ein viel vollständigeres Bild verschaffen. Wir wissen, wie die Leute sich früher verhalten haben und könnten herausfinden, wer oder was sich geändert hat. Ich bin sicher, dass bei dem Täter eine Sicherung durchgebrannt ist. Er hat sich durch die Tat verändert, ist nicht mehr der, der er vorher war. Er hat eine Grenze überschritten und diese Erfahrung wird sein weiteres Leben prägen. Natürlich ist das stark vereinfacht”, endete sie leicht selbstironisch. „Aber vielleicht fällt jemandem etwas auf.”

Konnte Frau Merklin tatsächlich so naiv sein, überlegte Helga misstrauisch. Als Grundschullehrerin hatte sie nur wenig Psychologie gelernt, doch eines wusste sie, und dafür genügte der gesunde Menschenverstand: Wenn es so einfach wäre, einen Mörder zu überführen, hätte die Polizei längst Erfolg gehabt.

„Ich finde, dass es einen Versuch wert ist. Mit Intuition und unserem Gespür für Kinder … glauben Sie nicht?”

Helga hasste es, unter Druck gesetzt zu werden. Sie wusste genau, dass sie dann eher trotzig als vernünftig reagierte. Vernünftig wäre es, die Sache denen zu überlassen, die dafür ausgebildet und bezahlt wurden. Doch dann musste sie wieder an die vielen unangenehmen Erlebnisse in der Schule denken. Hier bot sich eine Möglichkeit, einmal nicht hilflos abzuwarten, sondern aktiv zu werden und etwas zu tun, das abseits der Normalität ihres Alltags lag. Sie schaute aus dem Fenster. Der Blick über den leeren Marktplatz auf die Wand der Johanniskirche deprimierte sie. Ein paar Kinder vollführten waghalsige Sprünge mit ihren Skateboards, von einer Rentnerin beobachtet, die verständnislos den Kopf schüttelte. Anscheinend wurde es ihnen jedoch bald langweilig, denn sie klemmten ihre Bretter unter den Arm und verschwanden Richtung Kino. Helga gab sich einen Ruck.

„Also gut. Ich werde Augen und Ohren offen halten.” Ob sie aktiv eingreifen würde, wollte sie jetzt noch nicht entscheiden.

„Sehr schön. Da wir nun Verbündete sind, sollten wir auch Du sagen … Hallo! Bringen Sie uns zwei Cognac! Einverstanden?”

Helga musste über Frau Merklins Eifer lachen: „Mit dem Du oder mit dem Cognac?”

„Was denken Sie? Also, ich heiße Anne-Liese. Mit Bindestrich wohlgemerkt. Wer mich nicht mag, nennt mich Anne, die anderen sagen Ali.”

Zu dieser energischen Frau passte Ali wirklich besser als Anne, dachte Helga, der sofort Blytons ›sanfte Anne‹ einfiel. Ali besaß nichts Sanftes. Sie war beunruhigend zielstrebig.

„Helga.”

„Also, dann auf gute Zusammenarbeit.”

„Zum Wohl!”

„Helga und Ali … nicht schlecht.” Ali Merklin schmunzelte.

Jetzt, wo ihre gemeinsame Detektivarbeit beschlossene Sache war, fühlte sich Helga erleichtert und unternehmungslustig. „Nun denn, wie sieht dein Plan aus?”

„Zunächst beobachten und zuhören. Wenn du glaubst, etwas Interessantes entdeckt zu haben, ruf an, sonst treffen wir uns in drei Tagen wieder hier. Und jetzt muss ich schnellstens nach Hause! Ich habe die Kinder bei einer Nachbarin abgeladen. Nach dem was passiert ist, lasse ich Veronika und Franziska nicht mehr allein hinaus. Also, mach’s gut! Tschüss!” Mit einem kurzen Winken verschwand Ali in Richtung Garderobe. Die restliche Zigarette verglimmte im Ascher. Angeekelt drückte die Lehrerin sie mit spitzen Fingern aus. Als sie aufblickte, war ihre neue Partnerin bereits verschwunden. Nachdenklich und leicht amüsiert, trank sie den inzwischen lauwarm gewordenen Kaffee.
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Cora Linners beschleunigte ihre Schritte. Die Begegnung mit der Renner ärgerte sie. Die Lehrerin hatte etwas an sich, das in ihr regelmäßig Aggressionen weckte. Vielleicht lag es daran, dass sie ganz und gar dem Klischee entsprach: unverheiratet, kaum geschminkt und so zeitlos gekleidet, dass sie stets bieder und unmodern wirkte, offensichtlich keine anderen Interessen als Schule hatte und in ihren Ansichten erzkonservativ war. Mit Schaudern dachte Cora an die Elternsprechtage, die sie nur besucht hatte, um Interesse zu bekunden. Was hatte sie sich nicht alles anhören müssen! Eine Frau, die keine eigenen Kinder besaß, wollte ihr erklären, wie man ein Kind erzieht. Gut, die Renner hatte studiert, aber ein Kind tagtäglich um sich zu haben und zu versorgen, ist doch etwas ganz anderes. Von der modernen Zeit verstand die Renner soviel wie ein führerscheinloser Achtzigjähriger vom Autofahren. Keine Ahnung vom wirklichen Leben, aber großartig daherreden, das konnte sie. Versuchte, ihr, Cora Linners, weiszumachen, dass Sandra eine konsequente Erziehung und emotionalen Halt brauchte. So ein Quatsch! Natürlich zeigte die Kleine sich oft bockig, aber es war doch völlig normal, dass Kinder versuchten, ihren eigenen Willen durchzusetzen. Und dass Sandra keine Lust zur Arbeit hatte und sich vor Aufgaben drückte, war auch kein Grund, der Mutter Vorhaltungen zu machen. Cora hatte sich früher in der Schule nicht anders benommen.

Während sie an der Kirche kurz anhielt, um die Frankfurter Straße zu überqueren, sah sie aus dem Augenwinkel die Renner Café Tigges betreten. Natürlich, wer, außer Lehrern, konnte sich das nachmittags leisten? Die brauchten sich weder um den Arbeitsplatz noch um das nächste Gehalt zu sorgen. Mit einem lautlosen Seufzer wischte Cora die unsinnigen Gedanken beiseite. Sie sollte sich besser auf das konzentrieren, was vor ihr lag. Zwischen zwei Bussen hindurch passierte sie eilig die Fahrbahn. Nach wenigen Schritten ging rechts die Böhmerstraße ab. Vor dem Aldi blieb sie stehen, warf einen Blick in die Runde, um dann, als sie keinen Bekannten sah, schnell in die Seitenstraße zu verschwinden. Sie beschleunigte ihre Schritte, überquerte die Hochstraße und hielt sich dicht an der Häuserwand.

Ihr Leben bewegte sich im Kreis zwischen bemühter Normalität, Ablenkung und Trauer. Manchmal, so wie heute Morgen, überfiel sie die Einsamkeit. Sie hatte in der Küche gestanden, die Kaffeekanne in der Hand und auf den leeren Platz gestarrt. Minutenlang. Nie wieder würde sie Sandras Genörgel hören, weil ihr die Marmelade nicht schmeckte oder sie eine bestimmte Wurstsorte vermisste. Nie wieder würden sie gemeinsam vor dem Fernseher lachen oder auf dem Sofa balgen. Sie wusste, dass die Nachbarn über sie redeten, weil sie nicht in deren Vorstellung einer trauernden Mutter passte. Aber Sandra hatte ihr gehört, und die Trauer gehörte deshalb auch ihr, ihr ganz allein. Sie wollte keinen Trost.

Sie schrak hoch. Beinahe wäre sie zu weit gelaufen. Wieder ein sichernder Blick nach allen Seiten, bevor sie in einem der Mehrfamilienhäuser verschwand. Über ausgetretene Treppenstufen stieg sie in den obersten Stock, wo sich eine neu renovierte Wohnung befand, zu der sie einen eigenen Schlüssel besaß. Es war ein helles, großzügig eingerichtetes Atelier. Durch das Dachfenster fiel Sonnenlicht auf eine riesige Spielwiese aus bunten Polstern und weichen Kissen. An der Schmalseite des Raumes saß ein schlanker Mann in den Dreißigern und las die Westfalenpost, ein Becherglas mit goldgelber Flüssigkeit in der Hand. Bei ihrem Eintritt sprang er auf.

„Cora! Liebling! Du hast mich lange warten lassen. Ich wollte schon zu dir kommen.”

Achtlos warf sie ihren Mantel über eine Sessellehne. „Du weißt, dass das nicht geht. Die Nachbarn und die Polizei …”

„Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.”

Mit einer Hand hielt er sie fest, die Finger der anderen öffneten die Bluse und glitten dann langsam über ihren Rücken. Er bog ihren Kopf nach hinten und küsste sie hart und fordernd. Seine Zunge füllte ihren Mund, und sie drängte sich gierig an ihn, krallte sich in seiner langen, dunklen Mähne fest, als wollte sie nie wieder loslassen. Er hatte nun einmal diese Wirkung auf sie, was er wusste und schamlos ausnutzte. Doch ihr gefiel es. Immer wieder neu. Erst nach einer geraumen Weile drehte sie den Kopf zur Seite.

„Was soll das heißen, das spielt keine Rolle mehr?”

„Sag bloß, du weißt nicht, dass noch ein Kind ermordet wurde?” Voller Hingabe knetete er ihre Brustwarzen. Sie konnte einen wollüstigen Schauer nicht unterdrücken.

„Hör auf. Sag mir lieber, wann und wie es passierte. Und wer ist es?”

Seine Hand fuhr nach unten, öffnete den Reißverschluss ihrer Hose, tastete sich weiter vor, verhielt in der warmen feuchten Höhle.

„Ein Junge. Erdrosselt im Westpark.” Sein Atem kam schneller.

„So wie Sandra.” Mit einem Schlag war sie wieder nüchtern. Sie versuchte, seine Hand beiseite zu schieben. Vergeblich. „Lass das! Wir können doch jetzt nicht …”

„Natürlich können wir. Stell dich nicht so an!” Gewaltsam zog er sie auf die Polster. „Das Leben geht weiter.” Er riss ihr Hose und Slip herunter und presste sie mit aller Macht an sich. Nach und nach ergab sie sich in seinen Rhythmus. Als seine Begierde gestillt war, war auch ihr Widerstand erloschen, und etwas zärtlicher kümmerte er sich nun um ihre Bedürfnisse.
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Helga legte das letzte Übungsblatt aus der Hand und seufzte erleichtert auf. Sie hatte mehr gemalt als geschrieben und hoffte, dass ihre Kleinen den Text morgen ebenso schön abschreiben würden. Erschrocken hörte sie die alte Standuhr in der Nachbarwohnung siebenmal schlagen. In dreißig Minuten begann das Aikido-Training, zu dem sie auf keinen Fall zu spät kommen durfte. Kurz vor ihrer Prüfung zum ersten Dan konnte sie es sich nicht leisten, den Trainer zu verärgern, der großen Wert auf Disziplin und Pünktlichkeit legte. Rasch sprang sie auf, warf den Judoanzug in die Tasche und griff nach dem Beutel mit Stock und Schwert. Aber wo steckte das Holzmesser? Sie fluchte. Normalerweise lag es in der Tasche, aber vor zwei Tagen hatte sie diese leer geräumt, weil sie Platz für ihre Badesachen gebraucht hatte. Helga hatte sich einen erholsamen Nachmittag in der Sauna gegönnt. Wo hatte sie das elende Holzstück bloß hingeworfen? Egal, nun war keine Zeit mehr zum Suchen, und sie konnte nur hoffen, dass ihre Partnerin eines mitbringen würde.

Die Innenstadt war wie immer eine Baustelle. Der Verkehr wurde teilweise auf eine Spur gelenkt, weil Sandhaufen und Löcher die Fahrbahn unpassierbar machten. Als sie endlich auf den Parkplatz einbog, zeigte ihre Uhr, dass sie gerade noch fünf Minuten zum Umziehen hatte. Das würde knapp werden. Und sie hasste es, abgehetzt auf die Matte zu kommen.

Aikido war der einzige Sport, für den sie sich begeisterte. Sie hatte schon vieles ausprobiert und fand die meisten Sportarten langweilig oder albern. Aikido beinhaltete jedoch etwas ganz Besonderes. Da trainierte man nicht nur alle Muskeln, sondern auch Reaktionsschnelligkeit und blitzschnelles Einschätzen einer Situation. Ein Geist, der gleichzeitig entspannt und konzentriert sein konnte, war in jeder Situation eine große Hilfe. Sie liebte die weichen, fließenden Bewegungen, das wilde Herumwirbeln der Körper. Je kraftvoller der Angriff erfolgte, umso mehr Spaß machte die Abwehr. Die aggressiven Energien des Gegners umzulenken und zu benützen, um diesen zu werfen oder zu hebeln, gefiel ihr immer wieder von neuem. Dabei spielte es keine Rolle, welchen Part sie übernahm, Angriff oder Abwehr. Beides gehörte zusammen wie zwei Seiten einer Medaille. Auch deshalb gefiel ihr Aikido, weil die Philosophie, anders als bei den meisten Budo-Sportarten, noch eng mit der Praxis verbunden ist. Hier bedeutet Gewaltlosigkeit Stärke und letztlich Überlegenheit, erfordert vom Ausführenden jedoch größte Konzentration. Ein Aikidoka muss jeden Angriff bereits im Ansatz erkennen, ihn aufnehmen und ins Leere weiterleiten. Helga bezweifelte, dass sie heute die nötige Aufmerksamkeit aufbringen würde.

Als sie den Übungsraum betrat, setzten sich gerade alle Teilnehmer in den Fersensitz zum Angrüßen. Der Trainer blickte mit ärgerlichem Stirnrunzeln zu ihr hinüber und verlängerte die normalerweise kurze Phase der Meditation vor Beginn des Trainings. Anscheinend hatte er ihre Hektik gespürt. Sie versuchte, ihren Geist zu leeren und sich zu entspannen, so wie sie es immer tat. Doch schon bei den Aufwärmübungen merkte sie, dass sie zwar das Gefühl der Hektik abgelegt hatte, ihre Gedanken aber immer noch um das Gespräch mit Ali Merklin kreisten. Als dann das eigentliche Training begann und der Meister Befreiungstechniken aus einem Würgegriff demonstrierte, sah sie plötzlich Sandra und Benjamin vor sich, wie sie von hinten gepackt und erdrosselt wurden. Sie musste diese Vorstellung schnellstens loswerden, sonst konnte sie das Training für heute vergessen. Aikido heißt nicht nur Beherrschung des Körpers, sondern auch des Geistes. Mit den falschen Bildern im Kopf nützte ihr die Kenntnis der Techniken gar nichts. Da war es auch schon passiert. Wenn ihre Partnerin nicht aufgepasst und den Stoß kurz vor ihrem Körper abgebrochen hätte, läge sie jetzt verletzt am Boden. Bei einem Schüler, der vor der Prüfung zum schwarzen Gürtel steht, wird selbstverständlich vorausgesetzt, dass er die bekannten Angriffe abwehren kann.

„Was ist denn mit dir los?”, flüsterte Ilse. „Du bist ja völlig von der Rolle!” Helga schüttelte den Kopf, „nachher”, und nahm die Grundstellung ein. Auf ihr Kopfnicken hin wiederholte Ilse den Fauststoß zum Magen, und diesmal schaffte Helga es, mit einem Gleitschritt elegant zur Seite auszuweichen und Ilse mit einem Hebel zu Boden zu zwingen.

Eine Stunde später, als sie keuchend unter der Dusche standen, erzählte Helga von ihrem Gespräch mit der Merk

  lin. Mit ironisch verzogenen Mundwinkeln beichtete sie, wie sie sich hatte überreden lassen, demnächst Detektiv zu spielen.

„Und du glaubst wirklich, es könnte etwas dabei herauskommen?”

„Sie glaubt es.” Helga drehte die Dusche ab. „Ich bin nicht überzeugt.”

„Hmm, so schlecht ist der Einfall gar nicht, oh nein.” In Gedanken versunken wusch sich Ilse zum zweiten Mal die Haare. „Gar nicht schlecht.”

„Was meinst du?”

„Ich habe da eine Idee. Lass uns nachher beim Bier da-

  rüber reden. Dann brauche ich es nicht zweimal erzählen.”

Was sollte das denn heißen? Besaß Ilse etwa auch kriminalistische Ambitionen?

 

Wie üblich traf sich der harte Kern der Aikido-Gruppe nach dem Training in der kleinen Kneipe, die zu den Sportanlagen gehörte. Manchmal stießen auch Neulinge dazu, doch die meisten blieben nicht lange. Viele kamen begeistert aber mit völlig falschen Vorstellungen auf die Matte, und wenn sie dann merkten, dass die Techniken längst nicht so einfach waren, wie es beim Zuschauen erschien, gaben sie schnell wieder auf. Die scheinbare Leichtigkeit, mit der ein Gegner zu Boden geschickt wird, kann nur durch regelmäßiges intensives Training erreicht werden. Wer raufen wollte, gewinnen um jeden Preis, wer Spaß am Prügeln und Schlagen hatte, spürte sehr schnell, dass er hier fehl am Platze war und wechselte Sportart und Dojo.

Da der Wirt die Vorlieben der Einzelnen kannte, brauchten sie auf ihre Getränke nicht lange zu warten. Kaum war der erste Durst gestillt, zog Ilse die Aufmerksamkeit aller auf sich.

„Passt mal auf! Ihr habt doch sicher von den Morden im Westpark gehört?” Kurz referierte sie, was Lokalfunk und Zeitungen berichtet hatten, und erzählte dann von Ali Merklins Idee, zur Aufklärung beizutragen. „Ich finde, wir sollten uns ebenfalls beteiligen!”

„Du spinnst wohl!”

„So’n Quatsch!”

„Das ist Sache der Polizei. Da dürfen wir uns nicht einmischen.”

„Das ist doch völlig verrückt.”

Ilse lehnte sich im Stuhl zurück und ließ ihre Blicke über die erhitzten Gesichter wandern, eine Braue leicht nach oben gezogen. Mit ihrer stoischen Ruhe, den etwas schrägen, grünglitzernden Augen und den langen roten Haaren, die schon einige graue Strähnen enthielten, hatte sie etwas von einer Hexe an sich, was sie durch ihre Kleidung noch betonte: lange weite Röcke und altmodische Rüschenblusen. Jetzt wartete sie, bis jeder seine mehr oder weniger ablehnende Meinung geäußert hatte. Als niemand mehr etwas zu sagen wusste, fuhr sie ruhig fort: „Lasst mich ausreden. Die meisten von uns sind abends sowieso noch draußen, Steffi und Wolfgang führen ihre Hunde aus, Klaus übt mit Stock und Schwert, und fast alle joggen. Wenn wir das im Westpark täten und nebenbei ein wenig die Augen offen hielten, könnten wir vielleicht etwas entdecken.”

„Was denn?”

„Weiß ich nicht! Vielleicht spricht jemand auffällig oft Kinder an, vielleicht hat der Junge beobachtet, wie dort mit Drogen gehandelt wird, oder die Stadtstreicher sind in trübe Machenschaften verwickelt. Von denen ist doch neulich auch einer ermordet worden … Möglichkeiten gibt es genug.”

„Dir ist wohl dein schwarzer Gurt nicht bekommen? Willst du dich etwa mit einem Killer anlegen?”

„Kommt nicht in Frage!”

„Eine Schnapsidee!”

„Kinder, Kinder, habt ihr etwa alles vergessen, was wir im Aikido gelernt haben?” Theatralisch stöhnend verdrehte Ilse die Augen. „Tenkan heißt die Devise, ausweichen und dann unerwartet von hinten herum. Deshalb müssen wir uns unauffällig in das Bild des Parks einpassen, zum Beispiel als Jogger oder Hundebesitzer. Wir werden beobachten, versuchen Strukturen zu erkennen, unsere Schlüsse ziehen und dann, im richtigen Moment zuschlagen. Der Täter wird erst merken, was los ist, wenn er am Boden liegt. Genau wie im Aikido, versteht ihr?” Sie genoss das verblüffte Schweigen der Zuhörer.

„Trotzdem, ich sage nein! Es ist zu gefährlich!”

Alle redeten durcheinander, bis der sonst so zurückhaltende Ingo sich mit leiser Stimme Gehör verschaffte.

„Gebraucht euren Verstand. Was ist bisher geschehen? Ein Unbekannter hat zwei Kinder getötet, wohlgemerkt Kinder. Entweder ist er pervers und nur Kinder können ihm den Kick geben, den er braucht, oder sie wussten etwas, was ihm gefährlich werden konnte. In beiden Fällen ist die Gefahr für uns gering.”

„Denkst du etwa auch, dass wir uns dort aufhalten sollen?”

„Zumindest ist es für uns weit weniger gefährlich als für Kinder.”

„Was können wir denn schon tun?” Langsam, fast unmerklich schlug die Stimmung um. Ilse registrierte es zufrieden.

„Genau das, was wir auch sonst tun würden, nur eben im Park und mit geschärften Sinnen. Vielleicht finden wir heraus, wer sich regelmäßig dort aufhält, wer Kinder anspricht oder sich mit ihnen abgibt. Wir beschränken uns zunächst auf eine reine Beobachterrolle. Das ist vollkommen harmlos!”

Helga unterdrückte mit Mühe ein Kichern. Ob die anderen sich ebenso leicht beeinflussen ließen wie sie? Ilse und Ali waren, trotz aller äußeren Unterschiede, im Wesen doch sehr ähnlich. Sie würden sicher gut miteinander auskommen. Beide könnten den Besitzer einer Kuckucksuhr zum Kauf von Vogelfutter überreden.

„Bist du wirklich überzeugt, dass etwas dabei herauskommt?” fragte Steffi zaghaft.

„Woher soll ich das wissen? Aber ich hätte das Gefühl, meinen Beitrag zu leisten, nicht abseits zu stehen und alles den anderen zu überlassen.”

„Romantische Abenteuerlust, das ist es, nichts anderes. Da nutzen auch die schönen Worte nichts.” Hans, der Hobbypsychologe, brachte seine Erkenntnisse bei passenden und unpassenden Gelegenheiten an.

„Und wenn schon? Was soll’s!” Ilse zuckte die Schultern. „Es ist jedenfalls ein sinnvolles Abenteuer. Also los, Leute, macht mit!”

Steffi und Wolfgang, die beiden Hundebesitzer, meldeten sich als Erste. „Okay, ich werde dort mit dem Hund spazieren gehen.” Steffi besaß einen wunderschönen Golden Retriever, Wolfgang einen Schäferhund. „Ich mache auch mit. Ob ich meinen Charlie im Stadtgarten oder im Westpark ausführe, ist egal.” Beide konnten sich mit ihren Begleitern sicher fühlen.

„Wir werden dort joggen, aber nur zu zweit. Ist bestimmt besser so.” Ingo und die Jogger unter ihnen besprachen ihre Termine. Auch Klaus und Udo stimmten zu. Sie verabredeten sich für ein paar Schwert-und Stockübungen auf der großen Wiese.

„Etwas zusätzliches Training kann nicht schaden. Hans, du könntest mir ein paar Stocktechniken beibringen. Da fehlt mir einfach die Übung.” Auf diese Weise von Ilse überredet, konnte auch Hans nicht mehr ablehnen. Und so besprachen sie nur noch, wer wann im Westpark sein würde.
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Am nächsten Morgen trafen sich die Lehrer um 9.30 Uhr zur großen Pause. Unter allen Kollegen herrschten Betroffenheit und Verwirrung. Zwei Morde direkt vor der Haustür zeigten, wie zerbrechlich die für selbstverständlich gehaltene Ordnung doch war. Keiner durfte sich mehr sicher fühlen! Hatten nach Sandras Tod noch einige gehofft, dass es sich um einen tragischen Einzelfall handelte, der die Schule nur indirekt anging, so glaubte jetzt niemand mehr, sich oder die Kinder schützen zu können. Sie mussten mit der Angst leben und mit ihr fertig werden.

Angela Steinhofer brach das Schweigen, sprach aus, was alle dachten: „Ich verstehe das einfach nicht. Wie kann man nur … wie kann ein Mensch nur fähig sein, einem kleinen Jungen so etwas anzutun?” Wie ein Vorhang bedeckte das lange blonde Haar ihr Gesicht, als sie sich nach vorn beugte und auf die Tischplatte starrte.

„Wer einem Kind das Leben nimmt, hat keinen Anspruch auf die Bezeichnung ›Mensch‹. Solch eine Bestie verdient die Todesstrafe.” Die tiefe Stimme gehörte Frau Schnoor, die wie ein chinesischer Buddha an der Schmalseite des Tisches thronte. Ihre rigorosen Ansichten waren im Kollegium bekannt, doch heute widersprach niemand, zu sehr hatte das brutale Geschehen alle erschüttert.

„Ein Kinderschänder sollte nie wieder frei herumlaufen dürfen. Der gehört für den Rest seines Lebens weggesperrt.”

„Und kastriert!”

Frau Stellmann schüttelte den Kopf: „So wie ich gehört habe, wurde der Junge nicht missbraucht. Deshalb tappt die Polizei auch im Dunkeln.”

„Und das in unserem Schulbezirk. Ich hoffe nur, dass dieses Schwein nicht auch hier wohnt.”

„Welches Schwein? Worum geht es?” Die Lehramtsanwärterin, Claudia Meierfeld, stand in der Tür. „Und wa-rum sitzt ihr im Dunkeln?”

Aufgrund der dichten Bebauung konnte kein Sonnenstrahl direkt in das Fenster fallen, so dass es im Lehrerzimmer zu jeder Jahreszeit kalt und dunkel war. Daran änderten auch die orangefarbenen Stühle nichts, die die Verwaltung am Ende des vorletzten Haushaltsjahres angeschafft hatte, weil kurzfristig noch ein Rest Geld ausgegeben werden musste. Damals reichten die Reaktionen der Lehrer von freudiger Überraschung bis zu beißender Kritik, denn es gab wichtigere Anschaffungen.

Helles Neonlicht flammte auf, als Frau Meierfeld im Vorbeigehen den Schalter drückte. „Was ist denn hier passiert? Alle sehen aus, als wäre der jüngste Tag angebrochen.”

Jede einzelne drehte sich fassungslos zu ihr hin.

„Ja, haben Sie denn keine Zeitung gelesen?”

„Nein, ich musste doch zu dieser Fortbildungsveranstaltung.”

Beate Paukens übernahm es, die Kollegin aufzuklären.

„So ein verdammtes Stück Scheiße! Diesem perversen Affenarsch soll der Schwanz einfrieren!” Die Lehramtsanwärterin fluchte mit großer Erfindungsgabe. Erschrocken starrte Frau Schnoor die junge Frau an. Eine derartige Ausdrucksweise verschlug ihr die Sprache. Die anderen lauschten fasziniert, und Helga wünschte, sich ebenfalls so Erleichterung verschaffen zu können.

„Benjamin Fränzke, ist das der kleine Blonde mit dem Ring im Ohr aus Frau Stellmanns Klasse?” fragte Angela Steinhofer, als der Meierfeld die Worte ausgingen. Sie lehnte sich zurück, so dass die Haare ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen wieder freigaben. Angewidert schob sie die Dose mit dem Pausenbrot beiseite. Heute schmeckte ihr das Frühstück nicht. „Den habe ich mal bei uns im Haus erwischt. Behauptete, seine Oma wohne dort, was aber nicht stimmte. Er schien mir ein neugieriges und vorlautes Kerlchen zu sein.”

Helga horchte auf. „Was suchte er denn dann bei euch?”

„Keine Ahnung. Er trieb sich im Keller herum und schaute hinter jede unverschlossene Tür. Nachdem ich ihm angeboten hatte, ihn zu seiner Oma zu bringen, gestand er, dass er doch niemanden im Haus kannte. Tja, da habe ich ihn ziemlich unsanft hinausbefördert.”

„Seine Mutter schloss nachmittags manchmal die Wohnungstür ab, wenn sie ihre Ruhe haben und nicht gestört werden wollte.” Beate Paukens stieß ein verächtliches Schnauben aus. Sie demonstrierte ihr Mitgefühl mit den Benachteiligten dieser Welt auch äußerlich. Meist trug sie handgewebte Kleidung und Silberschmuck aus Entwicklungsländern, rief ihre Kollegen regelmäßig zu Spendenaktionen für diverse Hilfsprojekte auf, und wenigstens einmal im Jahr berichtete sie ihren Schülern über die Not der Kinder in den ärmeren Ländern. „Benjamin durfte dann erst abends um sechs Uhr wiederkommen. Solange musste er sich bei Freunden oder auf der Straße aufhalten. – Selbst bei Regenwetter und eisiger Kälte.”

„Das haben mir auch verschiedene Schüler erzählt”, bestätigte Linda Kolczewski, die jüngste im Kollegium. „Aber ich habe es nicht geglaubt, ich konnte es mir einfach nicht vorstellen.” Aufgewachsen in einer Kleinstadt, hatte sie ihre Ausbildung an einer Schule abgeschlossen, die in einem der besseren Wohnviertel lag.

„Der arme Junge. Was für ein Leben!”

„Fränzke? Ist das ein Kind von Frau Koch?”

„Richtig, nur dass die Koch inzwischen wieder Fränzke heißt.” Frau Schnoor, die Älteste und am längsten an der Schule Tätige, kannte die Verhältnisse in einigen bestimmten Familien bestens. „Fragt sich allerdings, wie lange noch. Sie hat schon wieder einen neuen Freund.”

„Na, Sie scheinen die Frau gut zu kennen!” Lindas Feststellung implizierte eine Frage.

„Ich hatte vor einigen Jahren die beiden älteren Kinder in der Klasse. Sie waren nicht lange hier, dann hat das Jugendamt die zwei in ein Heim gesteckt. Kurze Zeit später wurde Benjamin geboren. Den durfte die Mutter behalten, weil sie angeblich trocken war.” Frau Schnoor zuckte mit den Schultern, die wulstigen Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. „Die vom Jugendamt glauben immer das, was ihnen am besten in den Kram passt.”

„Was denn, Bennis Mutter ist Alkoholikerin? Komisch, mir ist nie etwas aufgefallen, wenn sie mal zu mir kam”, meinte Frau Stellmann überrascht. „Vielleicht ist sie ja wirklich abstinent.”

„Kann ich mir nicht vorstellen. Nicht bei der Frau! Haben Sie ihren unsteten Blick bemerkt? Und dann die Nervosität. Sie kann die Hände nicht eine Minute stillhalten.”

Ulrike Stellmann hatte es nicht registriert. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte es ihr Verhalten Benjamin gegenüber auch nicht beeinflusst.

„Existiert nicht noch eine kleine Schwester? Benni hat ein paar Mal gefehlt, angeblich, weil er auf sie aufpassen musste.”

„Stimmt”, bestätigte Frau Paukens. „Der kleine Kerl hatte bereits eine Menge Verantwortung zu tragen. Und ich weiß, wie schwer die wiegt. Ich habe zu meiner

  Zeit …” Ihre Stimme wurde leiser, verlor sich schließlich ganz. Niemand außer Helga bemerkte es, denn inzwischen hatte Hildegard Schnoor die Gesprächsführung wieder an sich gerissen.

„Das kann ich mir bei der Frau gut vorstellen. Männer und deren Wünsche besaßen stets Vorrang. Und das Schlimmste ist”, sie legte eine dramatische Pause ein, „das fünfte Kind ist unterwegs.”

„Von jedem neuen Freund ein Kind!” Elli Goppel klang wieder einmal sehr zynisch. „Hat der Kerl wenigstens Arbeit?”

„Keine Ahnung, ich weiß nur, dass er ab und zu ein paar Sachen für Lembert erledigt. Hat mir die Fränzke erzählt, als ich sie letzte Woche im Kaufpark traf und sie mir ganz stolz ihre neue Perlenkette zeigte.”

Einige Kolleginnen warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Hier entging Helga etwas, die noch nicht allzu lange in der Stadt lebte. Nach zehn Jahren in einem Dorf, hatte sie Sehnsucht nach der Großstadt verspürt und sich versetzen lassen. Dass sie ausgerechnet hier landen würde, hatte sie nicht geahnt. „Wer ist Lembert? Anscheinend kennt ihr ihn alle?”

Jetzt übernahm Elli Goppel die Antwort. Sie war hier geboren und kannte sich aus. „Lembert ist der Chef vom hiesigen Rotlichtmilieu. Ihm gehört unter anderem der Puff.”

„Was? Ein Bordell? Hier?”

„Klar, warum denn nicht? Ein paar Schmuddelkinos und Bars haben wir auch.”

„Da arbeitet der Freund von der Fränzke? Wer weiß, vielleicht verdient die ihr Geld auch in der Horizontalen.”

Für eine Weile blieb es still. Jeder Lehrer an dieser Schule musste schon des Öfteren mit Schülern umgehen, die schlimmere Erlebnisse hinter sich hatten, als je ein Kind erfahren sollte. In unerfreuliche Gedanken versunken saßen sie an dem langen Konferenztisch, die Kaffeetassen größtenteils unberührt. Auch das gleißende Licht konnte die dumpfe Atmosphäre nicht vertreiben. Für die Mitteilungen vom Schulamt sowie die bunten Prospekte, die zuhauf in der Mitte lagen und die neuesten Bücher und Materialien anpriesen, hatte niemand einen Blick.

„Bei den desolaten Familienverhältnissen sollte es doch ein leichtes sein, den Mörder aufzuspüren. Vielleicht war es einer der Freunde der Mutter, der hemmungslos drauflos geprügelt hat.” Frau Meierfeld hob die Schultern. Sie gehörte seit knapp zwei Monaten zum Kollegium und erkannte erst allmählich, wie schlimm das Umfeld mancher Schüler war. „Wie sehr Kinder nerven können, wissen wir alle, und da hat eben jemand die Beherrschung verloren.”

„So einfach ist es nicht”, bemerkte Frau Steinhofer. „Wären die Kleinen misshandelt oder totgeprügelt worden, könnten Sie Recht haben. Aber so war es nicht. Beide Opfer wurden erdrosselt. Das tut man nicht im Affekt, nicht bei einem Kind. Das war geplant.”

„So, hm, ja.” Unentschlossen kaute Frau Meierfeld auf ihrer Unterlippe.

„Eines wollen wir nicht vergessen”, Elli Goppel hob ihre Stimme und blickte streng zur Lehramtsanwärterin hinüber. „Es gibt an unserer Schule eine Menge netter Kinder und vernünftiger Eltern. Eltern, die sich um ihre Sprösslinge sorgen und uns Lehrer in jeder Beziehung unterstützen. Wir müssen uns hüten, alle über einen Kamm zu scheren, nur weil einige nicht in der Lage sind, ihre Kinder zu erziehen.”

Mit einem Ruck wurde die Tür aufgestoßen, und ein allen Lehrern bekanntes Pummelchen stürzte herein. „Frau Steinhofer, Sie müssen sofort kommen, der Felix sitzt auf der Bank und weint!” Vanessa Werber aus dem vierten Schuljahr stand mit blitzenden Augen und vor Empörung geballten Fäusten vor ihnen. „Sofort! Der weint!”

Ausgerechnet Vanessa, die mit ihrer frechen Art regelmäßig Mitschüler zum Weinen brachte. Bevor Angela noch eine zustimmende Antwort geben konnte, schickte Elli das Mädchen energisch hinaus. „Auf dem Schulhof sind zwei Lehrerinnen, die Aufsicht führen. Sag denen Bescheid!”

„Ja, aber …”

„Raus!”

Früher einmal hatte Helga geglaubt, hässliche Kinder gebe es nicht. Doch viele Jahre im Beruf hatten sie eines Besseren belehrt. Schlechte Haltung und vorgestreckter Bauch, fettige Haare, die ein rundes Gesicht mit hängenden Wangen und einer breiten ungeputzten Nase umgaben, dazu ein unverschämt freches Mundwerk sowie eine lockere Hand, ergaben ein wenig liebenswertes Kind.

„Sie haben mir überhaupt nichts zu sagen. Frau Steinhofer soll gefälligst kommen.”

„Raus!”

Elli stand auf, schob eine sich sträubende und laut schimpfende Vanessa hinaus und schloss mit unnötiger Vehemenz die Tür. Es herrschte Stille, bis Frau Stellmann zum Thema zurückkam. „Für alles Mögliche braucht man heutzutage eine Genehmigung, bloß Kinder dürfen unkontrolliert in die Welt gesetzt werden. Und dafür gibt es dann sogar noch Geld. Was anschließend aus den Kleinen wird, interessiert keinen. Sie sind Eigentum der Eltern, die mit ihnen machen können, was sie wollen. Nur hinterher, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist, dann ist das Geschrei groß. Und schuldig sind immer die anderen, die nichts gemerkt haben, die Nachbarn, die Lehrer, das Jugendamt. Was für ein Irrsinn.”

Frau Schnoor nickte bedeutungsschwer. „Es wird viel zuviel Wert auf die Biologie gelegt. Die Gesetzgeber sollten es lieber mit dem alten Brecht halten: Die Kinder den Mütterlichen …! Das wäre besser für die Kinder, besser für die Eltern, den leiblichen und den anderen, und besser für uns.”

„Das ganze Lamentieren ist doch sinnlos! Wir können die Welt nun mal nicht ändern, nur unser Bestes geben, um den Kindern einen einigermaßen guten Start ins Leben zu ermöglichen.”

„Schön gesagt, aber wir sehen immer wieder, dass unser Bestes nicht ausreicht. Wenn die Mutter sich gekümmert hätte, Benjamin mehr Freunde gehabt hätte, mit denen er hätte spielen können …”

„Was nützen alle ›wenn‹ und ›hätte‹? Sandra war auch ein Opfer, und ihre Mutter hat sich gekümmert.”

„Anscheinend war Benni doch viel allein unterwegs.” Volker Reiser, der einzige männliche Kollege, hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gezogen, die so gar nicht zu seinem jungenhaften Gesicht passten. „Im Westpark treibt sich allerlei Gesindel herum. Wenn er etwas aufgeschnappt hat, was nicht für ihn bestimmt war …”

„Ach was, die Obdachlosen, die dort rumsitzen, sind doch harmlos. Die verschönern den Park zwar nicht, aber sie tun auch niemandem etwas, bestimmt keinem Kind.”

„Glaubst du? Du kannst mir nicht erzählen, dass das ausgeglichene, vernünftige Menschen sind, bei dem Leben, das sie führen. Vielleicht ist plötzlich einer durchgedreht?”

Wieder gab es keine Antwort. Die Gewalt hatte alles verändert. Frau Schnoor, sonst immer auf eine korrekte Sprache bedacht, hielt sich stumm an ihrer Kaffeetasse fest. Elli Goppel suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, die Stimmung zu heben. In allen wühlte der Zorn, Zorn über verantwortungslose Mütter, Zorn über den brutalen Mörder, dem die Kinder wehrlos ausgeliefert waren.

„Und die Polizei? Die sollte endlich mal den Täter finden. Was tut die bloß die ganze Zeit?”

Rektor Raesfeld war hereingekommen und hatte Frau Meierfelds Frage gehört. „Die suchen nach einem Motiv. Gibt es noch Kaffee? Ich bin kaputt wie ’n Brötchen.” Schwer atmend ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Sein Gesicht hatte die Farbe schmutziger Milch angenommen, unter den Augen zeigten sich dunkle Schatten. Frau Paukens stand auf und schenkte ihm wortlos eine Tasse ein. „Das Telefon stand den ganzen Morgen nicht still. Eltern, Schulamt, Verwaltung … als ob ich verantwortlich wäre. Was kann ich dafür, dass hier in der Gegend plötzlich so ein Perverser auftaucht. Und dann die Presse! Diese Reporter wollten doch tatsächlich herkommen, die Lehrer interviewen und die Klassenräume fotografieren. Anstand, Pietät, Taktgefühl sind anscheinend Fremdworte für sie. Es ist schon schlimm genug, dass die Polizei hier ein-und ausgeht.”

Er holte tief Luft und riss sich augenfällig zusammen. Geistesabwesend trank er seinen Kaffee aus. „Wenn Sie also Fremde im Gebäude sehen, stellen Sie bitte sofort fest, wer die sind und was sie wollen. Reporter werfen Sie kommentarlos hinaus.” Verärgert starrte er in seine leere Tasse. „Vielleicht wäre Baldriantee angebrachter?”

„Herr Raesfeld, Telefon!” Die Sekretärin stand in der Tür.

„Auf in den Kampf!” Als er das Lehrerzimmer verließ, sah man ihm jedes einzelne seiner fünfundfünfzig Jahre an.

„Armer Kerl. Er ist völlig überfordert. Wir sollten uns überlegen, was wir den Journalisten sagen.”

Alle starrten Linda Kolczewski an. „Du hast doch gerade gehört, was Raesfeld verlangt hat. Reporter werden umgehend hinausgeworfen.”

Was war denn in Linda gefahren? Sich offen gegen den Rektor zu stellen, entsprach normalerweise nicht ihrem Stil. Helga hatte sie noch nie unbeherrscht erlebt. Die Kollegin wusste immer ganz genau, was sie sagte und tat. Was also erwartete sie von einem Gespräch mit der Presse? Womöglich stimmte Ellis Vermutung, dass die Kollegin die Beförderung anstrebte. Demnächst wurde eine Konrektorenstelle frei. Ob Linda die Situation nutzen wollte, um sich zu profilieren? Früher hätte Helga ihr so viel Egoismus nicht zugetraut, aber jetzt …?

„Na ja, ich finde, die Öffentlichkeit hat ein Recht, alles über uns und die Schule zu erfahren.”

„Quatsch! Wir haben mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Weshalb also sollten wir auch nur ein Wörtchen mit den Leuten reden? Von der Gefahr, falsch zitiert zu werden, mal ganz abgesehen.”

Linda schwieg. Hinter ihrer Stirn arbeitete es.

„Das kann doch nur jemand sein, der im Oberstübchen nicht richtig tickt. Ein normaler Mensch würde so etwas doch nicht tun.” Ein leises fragendes „oder?” klang in Angela Steinhofers Stimme mit.

„Meinst du! Wenn Wahnsinn epidemisch wird, erklärt man ihn zur Normalität. So einfach ist das.” Bittere Erfahrungen hatten Elli Goppel hart und zynisch gemacht. „Für jede Tat gibt es heutzutage Entschuldigungen: die schwierige Kindheit, die schlechte Umgebung, der negative Einfluss der anderen. Ich wette, der Mörder von Sandra und Benjamin hatte auch so eine schwierige Kindheit und wird für seine Taten nicht zur Rechenschaft gezogen werden.”

„Seht euch doch die Familien an, aus denen ein Großteil unserer Kinder stammen: allein erziehende und völlig überforderte Mütter; Frauen, die sich mit trinkenden und prügelnden Vätern herumärgern müssen, kein Geld. Kinder, die unter solchen Umständen irgendwie nebenbei groß werden und später als Erwachsene ausrasten, kann ich sogar verstehen.” Obwohl oder vielleicht gerade weil Volker Reiser sich keinerlei Illusionen hingab über das Zu Hause seiner Schüler, zeigte er stets Mitgefühl.

Elli fuhr hoch: „Behauptest du allen Ernstes, du hättest Verständnis für Kinderschänder und Mörder?”

Bevor Reiser noch eine Antwort geben konnte, mischte Angela Steinhofer sich ein. „Ich weiß von zwei Kindern meiner Klasse, die bereits den dritten oder vierten Papa haben. Jeder versucht, an ihnen herumzuerziehen oder schiebt sie beiseite, wenn er mit der Frau allein sein will. Solch inkonsequentes Verhalten muss die Entwicklung eines Kindes doch negativ beeinflussen. Es wird niemals Vertrauen entwickeln! Und dass es als Erwachsener völlig anders denkt und handelt als die Norm ist logisch, oder?”

Typisch Angela, dachte Helga, sie versucht wieder einmal, jeden zu verstehen und jedem gerecht zu werden.

„Ich habe eben schon zugegeben, dass viele Kinder eine schwere Kindheit haben, aber das ist keine Entschuldigung für eine spätere Laufbahn als Verbrecher.” Elli Goppel war nicht zu überzeugen. „Jeder muss die Verantwortung für seine Taten übernehmen.”

„Und wenn er das nie gelernt hat?”

„Dann muss er eben dazu gezwungen werden. Man kann nicht alle Schwierigkeiten eines Menschen mit den Problemen der Kindheit entschuldigen. Damit zeigt man mangelnden Respekt gegenüber allen, die trotz schwerer Kindheit etwas aus sich gemacht haben, die fähig sind, sich zu beherrschen und ein selbstverantwortetes Leben zu führen!” Elli war laut geworden.

Die Schulglocke unterbrach die Diskussion, die so oder ähnlich schon des Öfteren im Lehrerzimmer stattgefunden hatte.

„Halt, wartet! Wer tauscht morgen die Pausenaufsicht mit mir? Ich habe ein wichtiges Elterngespräch.” Beate Paukens schaute fragend in die Runde.

Der alltägliche Dienst hatte sie eingeholt. Nachdenklich ging Helga in ihre Klasse. Ergab sich aus den Gesprächen ein Ansatzpunkt? Dass Benjamin in fremde Häuser eingedrungen war, war neu für sie. Vielleicht sollte man dem einmal nachgehen. Sie konnte René danach fragen und vielleicht noch einige andere Kinder aus seiner Klasse. Weitere Überlegungen verschob sie auf den Nachmittag, denn jetzt beanspruchten die Schüler ihre ganze Aufmerksamkeit.
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Pass gefälligst besser auf das Balg auf, es brüllt schon wieder. Klatsch! Eine Ohrfeige rechts. Klatsch! Eine zweite Ohrfeige links. Sie spürte das Brennen immer noch, auch nach so vielen Jahren. Es tat weh, furchtbar weh. Sie wagte nicht zu sprechen, kaum zu atmen. So schnell sie konnte, wechselte sie die Windeln und wiegte das Baby sanft in ihren Armen. Jetzt war es still, lächelte sogar mit geschlossenen Augen vor sich hin. Sie wollte den Kleinen in sein Bettchen legen, doch da begann er wieder zu schreien. Hastig nahm sie ihn hoch. Und wieder schrillte die Stimme in ihrem Kopf: Sieh zu, dass das verdammte Balg ruhig bleibt! Aus bitterer Erfahrung wusste sie, was passieren würde, wenn das Baby nicht ruhig blieb. Angst umgab sie wie klebriges Gespinst und ließ sie hilflos zittern.

 

Anne-Liese Merklin fühlte sich in Hochform. Endlich einmal gab es Sinnvolleres zu tun als Frauentreffs oder Bastelabende zu organisieren. Sie glaubte fest daran, dass jemand, der plötzlich aus seinem Alltag ausbrach und sich so weit von der Norm entfernte wie ein Kindermörder, neue Verhaltensmuster entwickelte. Sie musste nur geduldig und systematisch genug vorgehen, dann würde sie sicher einen Hinweis entdecken. Also: wer klatschte und tratschte am liebsten im Bezirk und wer wusste am besten Bescheid? Anhand dieser Überlegungen stellte sie eine Liste jener Leute auf, die sie zu besuchen gedachte. In den Geschäften brauchte sie nicht einmal einen Vorwand. Die Verkäuferinnen unterhielten sich gern, besonders am Vormittag, wenn es nicht viel zu tun gab. Schwieriger war es schon, an die Nachbarn der Familien Fränzke und Linners heranzukommen. Aber bis dahin würde ihr sicherlich etwas einfallen, da hatte sie keine Bedenken. Zuerst wollte sie Zeitungen und Zigaretten einkaufen, die brauchte sie sowieso.

Nachdem Ali neun Zeitungen, elf Zeitschriften und Unmengen an Zigaretten gekauft hatte, war sie vom Gelingen ihres Planes nicht mehr so überzeugt wie am frühen Morgen. Jetzt noch zu Frau Große, dann wurde es Zeit, das Essen für sich und ihre Töchter zu kochen.

Der Kiosk der alten Frau lag im Souterrain eines neu renovierten Mietshauses. Nach dem Öffnen der Tür ging es drei Stufen hinab. Das melodische Läuten der Glocke lockte die Inhaberin aus dem Hintergrund hervor.

„Da biste vonne Pötte, die Frau Merklin. Tach auch! Sie waren cha lange nich hier. Ssaren Sse, wann hamwer uns denn zuletzt chessehn?”

Dass Frau Große aus dem Westfälischen stammte, war nicht zu überhören. Mit über sechzig Jahren entsprach sie nicht dem Bild, das man sich gemeinhin von einer Kioskbesitzerin macht. Zur grauen Hose trug sie eine elegante, dunkelblaue Bluse und einen bunten Seidenschal. Die goldene Brosche zeigte das gleiche Muster wie die Ohrstecker, und am Handgelenk klimperten mehrere schmale Armreifen. Weißgraue Löckchen umrahmten ein freundliches Vollmondgesicht. Da sie ihre Stammkunden kannte und sich gerne unterhielt, wusste sie über alles, was sich in der Umgebung abspielte, bestens Bescheid. Besonders die Kinder besuchten sie häufig. Manchmal halfen sie auch beim Einräumen der Ware, da Oma Große nicht nur gut zuhören konnte, sondern auch recht freigebig war.

„Das ist leider schon eine ganze Weile her. Wie geht es Ihnen denn?”

„Ach, ich bin cha sso schlecht zuweje!”

„Das tut mir Leid”, sagte Ali ehrlich besorgt. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass Frau Große auch einmal krank werden könnte. Sie lebte schon so lange hier, dass sie ebenso zu diesem Viertel gehörte wie die Kneipe an der Ecke oder die Schule. Früher hatte ihr Mann den Kiosk geführt. Als er starb, war seine Frau froh gewesen, das Geschäft übernehmen zu können. Auf diese Weise blieb sie in Kontakt mit Menschen und kannte keine Langeweile.

„Waren Sie schon beim Arzt? Was sagt der?”

„Mitte Näafen bin ich fäatig!”

„Na ja, das kann ich verstehen. Sie sind schließlich jeden Tag im Laden, das ist sicher ganz schön anstrengend. Sie sollten mal in Urlaub fahren, Frau Große. Richtig ausspannen, das täte Ihnen gut.”

„Doch nich darum! Nee, Mann! Das hier ssowas passiert, das macht mich fäatig! Ochottochott!”

„Was meinen Sie? Die Geschichte mit Sandra und Benjamin? Kannten Sie die Kinder denn?”

„Diese zwei? Ja ssicher doch! Die kamen öfter und holten ssich Bömsken.”

„Bömsken” mussten Süßigkeiten sein, übersetzte Ali für sich. Endlich eine Spur! Hatte Helga nicht behauptet, die zwei würden sich nicht kennen? Aber anscheinend waren sie gemeinsam hier gewesen.

„Die aamen Kinder.” Aus Frau Großes braunen Augen löste sich eine winzige Träne, blieb einen Moment im Augenwinkel hängen und wurde dann mit einer unauffälligen Bewegung weggewischt. „Da war immer Verlass auf, wenn sse mir helfen ssollten.”

„Kamen die zwei immer zusammen?”

„Zussammen? Wie meinen Sse das?”

„Ich meine, waren die beiden häufiger gemeinsam hier und haben Ihnen geholfen?”

„Aber ja doch. Die haben oft cheholfen, haben die beiden.”

Traurig nickte sie mit dem Kopf.

„Kennen Sie auch die Eltern?”

Bevor die Inhaberin antworten konnte, öffnete sich mit leisem Klingklang die Tür, um eine junge Frau in Jeans und bauchfreiem Oberteil hereinzulassen. Trotz modischer Frisur und Kleidung wirkte ihre Erscheinung ungepflegt.

„Haben Sie noch Brötchen? Vier Stück und zwei Packungen Zigaretten.”

Leicht verwundert bemerkte Ali, wie die alte Frau ihr Gesicht verzog und der neuen Kundin kein weiteres Wort gönnte. Als sie den Laden verlassen hatte, wischte Frau Große ihre Hände demonstrativ an einem Tuch ab und meinte kopfschüttelnd: „Sso was! Die kommt cherade ausm Bette. Dabei hat sse ’n Lüd, das inne erste Klasse cheht. Darum ssollte sse ssich kümmern, jau, das ssollte sse!”

Ali kam auf das vorige Thema zurück. Diplomatie brauchte sie nicht. „Wie ist das nun, kennen Sie die Eltern der beiden?”

„Ssie meinen die Mutter von die Sandra? Tcha, das is sso ’ne Sache is das. Aber da komm ich auch noch hinter.”

„Wohinter?” Du meine Güte, jetzt redete sie auch schon wie Oma Große. Manchmal hegte Ali den Verdacht, dass diese ihren Dialekt ganz besonders kultivierte, vielleicht aus Spaß, vielleicht, um sich von ihrer Umgebung abzusetzen. Für eine heimatstolze Westfälin musste die Sprache des Ruhrpotts ziemlich ungehobelt klingen.

Oma Große schaute sich um, als befürchte sie heimliche Lauscher. Dann flüsterte sie: „Tcha, das is sso, eijentlich müsste die doch chanz kümmerlich zuweje sein. Aber meinen Ssie, das is sse? Nee man! Der cheht nix ab. Die is richtich chut beinander. Is doch komisch, oder?”

„Sie meinen, dass die Frau nicht trauert? Vielleicht verbirgt sie ihre Gefühle vor Außenstehenden.”

„Vonwejen, ich ssach noch zu mein Ssohn, ssach ich, dass da was nich sstimmmt. Sse chlauben nich, wie die schon wieder zujange is, anjemalt ssach ich Ihnen, die reinste Diva. Da komm ich cha nich drüber. Und Modezeitungen hat sse ssich chleich am nächsten Tach chekauft. Das chehört ssich nich, ssag ich Ihnen, nee.”

„Vielleicht wollte sie sich nur ein wenig ablenken? Ich jedenfalls stelle es mir schrecklich vor, allein in der Wohnung zu sein und zu wissen, dass die Tochter nie wieder kommen wird. Da tut Zerstreuung gut.”

Ali hoffte, dass sie sich nicht so verlogen anhörte, wie sie sich fühlte.

„Nee, nee, da cheht das nich drum! Und allein inne Wohnung? Was mein Vetter umme Ecke is, der hat sse chesehn mit’n Käal. Chelacht haben die, die Frau is getzt besser dabei als vooher.”

„Aber Frau Große, Sie können doch nicht wirklich glauben, dass das mit Sandras Tod …?”

„Da ssei Chott vor! Nee! Aber komisch is es!”

Da hatte sie Recht. Komisch war es schon! Ali beschloss, gleich heute Nachmittag herauszufinden, wer der ›Käal‹ war, mit dem Frau Linners befreundet sein sollte.

 

Als sie den dunklen, mit Zeitungen und Zeitschriften vollgestopften Kellerraum verließ und in das warme Licht der Frühlingssonne hinaustrat, erschien ihr jeder Gedanke an Gewalt unfassbar. Die Schulkinder lärmten und lachten auf dem Gehsteig, als ob nie etwas geschehen wäre. Ali beneidete sie um ihre Unbefangenheit. Für einen Moment blieb sie stehen, um die frische Frühlingsbrise zu genießen – und wurde von einer schlanken, jungen Frau im langen Mantel überholt. Das war doch … natürlich … wenn man vom Teufel spricht … dachte Ali amüsiert und setzte sich in Bewegung. Zielstrebig und ohne einen Blick zur Seite zu werfen eilte die Linners Richtung Innenstadt. Ali folgte ihr unbemerkt. Es war nicht schwierig, eher langweilig, denn ihr Zielobjekt drehte sich nicht ein einziges Mal um. Von hinten konnte Ali nicht erkennen, ob Oma Großes Bemerkung über das Make-up stimmte. Kurz vor einer größeren Kreuzung überlegte Ali, ob sie hinter der Linners bleiben oder auf die nächste Grünphase warten sollte. Ein Blick auf die Uhr ließ sie jedoch mit schlechtem Gewissen zusammenzucken. Die Gespräche hatten viel länger gedauert als ursprünglich geplant. Und dann noch die Beschattung. Sicher warteten Veronika und Franziska schon daheim. Was tun? Sie konnte ihre Kinder nicht vor der verschlossenen Haustür sitzen lassen. Unmöglich! Schweren Herzens gab Ali ihr Vorhaben auf und drehte um. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Linners vermutlich nur einkaufen ging und sie, Ali, nichts versäumte.

Obwohl häufig unterwegs, war sie doch stolz darauf, dass ihre Familie nicht zu kurz kam. Und so sollte es auch bleiben.

Ihre Töchter kamen ihr bereits laut schimpfend entgegen.

„Wo warst du so lange? Wir haben schon gewartet!”

„Ich hab Hunger!”

„Was haltet ihr von Spaghetti mit Tomatensauce?”

Beide Kinder stöhnten: „Schon wieder? Das hatten wir doch gerade.” Anne-Liese dachte nach. Stimmt, als sie letzte Woche bei den Vorbereitungen für das Gemeindefest half, hatte sie auch wenig Zeit gehabt. Nun, dann würde es ausnahmsweise einmal Pommes frites und Currywurst vom Imbiss geben. Hauptsache, die zwei waren zufrieden. Aber heute klappte es ganz und gar nicht mit der Zufriedenheit.

„Kannst du nicht mal wieder richtig kochen? Hähnchen mit Broccoli?” bettelte Veronika. Da hatte sie es! Aber es gab nun einmal Dinge, die wichtiger waren. Auch wenn sie das den Kindern jetzt schlecht erklären konnte.

Lustlos kauten alle drei auf ihrer Currywurst herum. Veronika schimpfte auf Frau Renner und die vielen Hausaufgaben, Franziska wollte unbedingt das neue Skateboard ausprobieren und maulte, weil ihre Mutter ihr strikt verbot, allein auf die Straße zu gehen. Nachdem Ali die Kinder zwecks Erledigung der Schulaufgaben in ihre Zimmer geschickt und die Reste der Mahlzeit entsorgt hatte, fiel ihr Blick auf die neu erworbenen Zeitschriften. Lesen würde sie das Zeug nicht. Also zum Altpapier damit. Sie bückte sich und begann, Zeitungen und Illustrierte zu stapeln und zu verschnüren, als ihr eine grandiose Idee kam. Sie würde den ganzen Kram den Nachbarn der Linners verkaufen und Abonnements anbieten. Eine bessere Ausrede, um mit den Leuten ins Gespräch zu kommen, gab es nicht, und jeder würde verstehen, warum sie nicht so schnell wieder verschwand. Zeitschriftenwerber waren hartnäckig, und das wollte sie auch sein. Sie hoffte nur, dass niemand sie kennen und fragen würde, weshalb sie plötzlich für Illustrierte warb. Und falls doch, musste sie eben ihrem Einfallsreichtum und ihrem Glück vertrauen. Leise vor sich hinkichernd knotete sie das Paket wieder auf.
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Helga verbrachte den Nachmittag am Schreibtisch. Es fiel ihr schwer, die für Korrekturen notwendige Konzentration aufzubringen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Benni und Sandra. Anscheinend ging es dem Täter nicht darum, perverse Triebe zu befriedigen. Oder vielleicht doch? War es möglich, dass er keiner weiteren Handlungen bedurfte? Dass der Tod allein ihm bereits Befriedigung schenkte? Dann würde er weiter morden. War die Hemmschwelle erst einmal überwunden, fiel es von Mal zu Mal leichter. Die Lehrerin streckte die Arme zur Seite, drehte den Kopf hin und her und atmete tief durch. Doch nichts half. Die düsteren Gedanken ließen sich nicht vertreiben. Nachdem sie zum dritten Mal ein richtiges Rechenergebnis als falsch gekennzeichnet hatte, schob sie die Hefte beiseite. Stattdessen nahm sie sich die Bilder der 3b vor, die noch bewertet werden mussten. Eine Tätigkeit, die sie hasste. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, künstlerische Arbeiten mit Noten zu versehen. Aber die Kinder hatten schon mehrfach gefragt, wann die Kunstwerke denn endlich aufgehängt würden. Zur großen Freude aller hatten sie mit Filzstift zeichnen und ihr Bild selbst betiteln dürfen. Die Lehrerin bildete zunächst zwei Stapel, die sorgfältigen Zeichnungen und die Schmierereien. Angenehm überrascht bemerkte sie, dass diesmal die erste Gruppe überwog. Die Kritzeleien stammten von den bekannten, nicht motivierbaren Schülern, winzige Männchen mit überdimensionalen Pistolen in den Händen, Feuer speiende Panzer und Ufos sowie ein Machwerk, das einen Mann mit erigiertem Penis zeigte, umgeben von schwarzen Klecksen und gelben Strichen. Ein Kunstwerk von Benni. Normalerweise hätte Helga es achselzuckend zu den Schmierereien gelegt. Zeichnungen von nackten Männern und Frauen in den Heften der Schüler sah sie jeden Tag. Dass Benni es jedoch gewagt hatte, so ein Bild zwecks Benotung bei der Lehrerin abzugeben, war neu. Wenn der Junge noch lebte, hätte sie keinen zweiten Blick darauf verwandt. So aber starrte sie es an und fragte sich, was in Bennis Kopf vorgegangen sein mochte, während er zeichnete. Sie kam zu keinem Ergebnis und legte das Blatt erst einmal beiseite. Nachdem sie den einen Stapel mit gut und sehr gut, den zweiten mit befriedigend bis mangelhaft zensiert hatte, musste sie noch ein Thema für den morgigen Religionsunterricht finden. Sie wollte weder über den Tod reden, noch die Ostergeschichte wiederkäuen, und für Himmelfahrt war es zu früh. Also wieder einmal: Streit und Versöhnung. Darüber konnte sie mit den Kindern gar nicht oft genug reden. Wenn nur ab und zu auf dem Schulhof das beherzigt würde, was die Schüler in den Religionsstunden so unbekümmert äußerten. Sie seufzte und suchte in ihren Büchern nach einer passenden Geschichte als Aufhänger.

Endlich fertig! Aufatmend dehnte sie die Schultern und warf einen Blick zur Uhr. Zehn nach fünf. Zeit für Tee und Schokoplätzchen. Sie füllte gerade Teeblätter in die Kanne, da störte das Telefon.

„Hallo, ich bin’s! Sag mal, was hältst du von der Linners?”

„Ali, was ist los? Sag bloß, du hast was rausgefunden?”

„Aber sicher doch, ich war schließlich den ganzen Tag unterwegs. Heute Nachmittag habe ich die Nachbarn der Linners besucht und eine ziemlich seltsame Geschichte gehört. Mich interessiert, welchen Eindruck du von der Frau hast!”

„Na ja …” Helga biss sich auf die Unterlippe. Dass ihr ausgerechnet jetzt ihre Schweigepflicht einfallen musste!

„Raus damit!” Ali ließ nicht locker. „Wir sind schließlich Verbündete und haben ein gemeinsames Ziel. Also?”

„Warum ist meine Meinung so wichtig?”

„Pass auf! Ich habe gehört, dass sie einen Freund hat.”

„Und? Viele Frauen haben einen.”

„Menschenskind, du kannst doch nicht wirklich so schwer von Begriff sein! Der Polizei hat sie doch gesagt, es gäbe keinen Mann in ihrem Leben. In allen Zeitungen wurde darauf hingewiesen. Und jetzt das!”

„Mmh.”

„Also, was für ein Typ ist sie?”, wiederholte Anne-Liese ungeduldig. Sie mochte keine zögerlichen Menschen und verstand nicht, warum Helga so mit Informationen geizte. Den Täter konnten sie nur erwischen, wenn sie alles Wissen teilten. Das musste auch der Lehrerin klar sein.

„Nun?”

„Modebewusst und auf ihr Aussehen bedacht, sie bemüht sich auffallend um eine korrekte Sprache, was bei den Eltern unserer Schüler selten vorkommt.”

„Und dein persönlicher Eindruck? Ich meine, mochtest du die Frau? War sie dir sympathisch?”

Diese Frage konnte Helga bedenkenlos beantworten, schließlich ging es hier um ihren persönlichen Eindruck, der nichts mit Schülern oder schulischen Angelegenheiten zu tun hatte. Und es interessierte sie keinen Deut, ob das sophistisch gedacht war oder nicht.

„Sympathisch? Nun ja, wir konnten miteinander reden, aber es herrschte immer eine gewisse Distanz. Die Frau hielt sich zurück. Sie erschien mir überfordert, gestresst. Ich glaube nicht, dass sie immer die Wahrheit sagte, oder dass ich mich auf das verlassen konnte, was sie versprach.”

„Und was hat sie versprochen?” Ali unterdrückte ein Stöhnen, weil sie Helga jedes Wort aus der Nase ziehen musste. Natürlich hatte sie längst bemerkt, dass die Lehrerin in Wirklichkeit gar nicht so selbstbewusst und couragiert war wie sie in der Schule auftrat. Und da sie, Ali, kontaktfreudig und offen für ihre Mitmenschen war, fiel es ihr schwer, Verständnis für die Hemmungen anderer aufzubringen.

„Dass sie sich mehr um Sandra kümmern würde natürlich.”

„Du meinst, sie hat ihre Tochter vernachlässigt?”

„Nun … in gewisser Weise schon, sie erzählte zwar bei jedem Treffen, was sie alles mit dem Kind unternahm, hatte aber keine Ahnung von Sandras Freundinnen oder schulischen Leistungen. Sie hat zum Beispiel nie mit Sandra geübt oder deren Hausaufgaben kontrolliert.”

„Es könnte also gut sein, dass sie andere Dinge im Kopf hatte, die ihr wichtiger waren. Und dass Sandra dabei im Wege war.”

„Das glaube ich nicht, obwohl … möglich wäre es schon. Nur würde doch keine Mutter ihr Kind eines Mannes wegen umbringen, oder?” Kaum hatte sie die Frage im Brustton innerster Überzeugung herausgebracht, da fiel ihr ein, dass es Frauen gab, die sexuellen Missbrauch ihrer Kinder duldeten, weil sie den Mann angeblich liebten. Erschrocken hielt die Lehrerin die Luft an.

„Okay, okay, vielleicht hat die Linners mit der ganzen Sache nichts zu tun, aber warum hat sie dann gelogen? Das ist doch die Frage! Warum erzählt sie allen, sie hätte keinen Freund? Die Lüge ist doch völlig unnötig, insbesondere, da ihre Tochter körperlich unversehrt war.”

Abgesehen davon, dass jemand sie erdrosselt hatte, fügte Helga im Stillen hinzu.

„Es gibt keinen Grund, eine Freundschaft geheim zu halten, es sei denn”, platzte Ali plötzlich heraus, „der Mann ist verheiratet.”

„Das wird es sein. Natürlich, du hast völlig Recht. Da siehst du, wie einfach manche Rätsel zu lösen sind!”

„Oder der Mann steckt doch dahinter, und sie weiß oder befürchtet es!” Alis Stimme klang triumphierend.

„Deine Phantasie geht mit dir durch. Wie sicher bist du überhaupt, dass sie einen Freund hat?”

„Ziemlich. Ein Nachbar hat den Typ gesehen.”

„Und wenn er der Bruder war?”

„Quatsch. Alle Verwandten und Bekannten wurden von der Polizei vernommen. Stand jedenfalls in der Zeitung, sogar mit den entsprechenden Bildern. Wenn sie einen Bruder hätte, hätten die das bestimmt gebracht. Der hätte doch auch zu den Verdächtigen gehört, oder etwa nicht?”

„Hm, und wieso weiß die Polizei nichts von dem Mann, wenn ihn sogar die Nachbarn kennen?”

„Ein Nachbar! Und das ist ein sturer alter Knilch. Vielleicht hat ihm die Nase eines Polizisten nicht gefallen, vielleicht haben sie nicht richtig gefragt … egal, Hauptsache, wir wissen Bescheid. Du musst rausfinden, wer der Kerl ist und warum sie gelogen hat.”

„Ich? Wie denn?”

„Menschenskind, du musst dich mit ihr unterhalten! Denk dir eine hübsche Ausrede aus.”

„Ich weiß keine.”

„Stell dich nicht so an! Überleg einfach, welche Typen an deiner Tür klingeln und was sie von dir wollen.”

„Bei mir klingelt niemand, den ich nicht eingeladen habe.”

„Nun sei mal kreativ. Irgendetwas wird dir doch wohl einfallen!” Ali klang leicht genervt, wie Helga unschwer feststellte.

„Hm, ich werde drüber nachdenken.”

„Na schön! Übrigens – als Zeitschriftenverkäuferin bin ich schon aufgetreten. Such dir also was anderes aus!”

„Das wäre für mich auch schwierig. Schließlich wissen viele Leute, dass ich Lehrerin bin. Stell dir bloß mal vor, Eltern würden mich beobachten und mich dann wegen Schwarzarbeit beim Schulamt melden. Das fehlte mir noch!”

„Das ist doch keine Schwarzarbeit, was wir machen, sondern eine ehrenamtliche Tätigkeit, im wahrsten Sinne des Wortes karitativ.” Ali kicherte, und nach überraschtem Luftholen kicherte Helga auch.

„Also sieh zu, dass du etwas rauskriegst”, schloss Ali abrupt. „Bis dann!”

Helga stöhnte. Für die Partnerin schien immer alles so leicht zu sein. Sie, Helga, konnte nicht einfach mit einer Ausrede in fremde Wohnungen eindringen und deren Bewohner ausfragen. Sie war nicht so kommunikationsfreudig wie Ali. Die regelmäßigen Stammtischtreffen mit den Eltern ihrer Schüler erwiesen sich stets als Martyrium, besonders wenn Ali nicht kam, die mit ihrem extrovertierten Wesen die ganze Runde unterhielt. Es lag jedoch nicht nur an ihrer Schüchternheit, dass sie sich so unwohl fühlte, ihr fiel auch keine glaubwürdige Ausrede ein, um Frau Linners zu besuchen.

Ihr Beileid hatte sie schon vor drei Wochen auf der Beerdigung ausgesprochen. Es gab nichts, was sie der Mutter noch sagen konnte. Sandra war Geschichte geworden, und doch sprachen die Kinder immer noch von ihr, fragten, wann sie zurückkäme, hatten nicht begriffen, was Tod bedeutet. Ihr Zeichenblock, der Farbkasten, Hefte und Bücher lagen noch unter ihrem Tisch, als wäre ihre Abwesenheit nur vorübergehend. Natürlich, das war’s! Sie könnte Sandras Sachen zurückbringen und bei der Gelegenheit ins Gespräch kommen. Aber wann? Wann war die Wahrscheinlichkeit am größten, etwas über diesen geheimnisvollen Freund herauszufinden, ihn vielleicht sogar anzutreffen?

 

Am späten Freitagnachmittag lungerte Helga Renner auf dem Gehweg vor dem Haus der Linners herum. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film, als sie dort auf und ab ging, immer mit einem Auge an der Haustür hängend. Auf der Straße spielten Kinder, die sie misstrauisch beäugten. Zwei kleine Mädchen hockten auf den Stufen vor der geöffneten Haustür und lackierten sich die Fingernägel. Ihre Puppen schauten zu. Allzu lange konnte Helga sich hier nicht aufhalten. „Du bist doch Lehrerin, oder?”, fragte ein Mädchen und blickte ihre Freundin triumphierend an, als Helga bejahte. Eine Gelegenheit sehen und sie nicht nutzen ist töricht, dachte sie und wandte sich den Mädchen zu. „Wohnt ihr hier?” Einhelliges Nicken. „Habt ihr Benjamin mal hier gesehen?”

„Benjamin aus der 3b?”

„Ja, spielte der auch hier?”

„Den hat Rudi rausgeworfen. Der hat vielleicht geschimpft, der Rudi! Und dann ist Benni nicht mehr gekommen.”

„Der schimpft doch dauernd. Wenn nur ein Fahrrad im Flur steht, brüllt der schon los. Mein Papa sagt immer, Rudi ist ein alter Wichser”, ergänzte die zweite altklug.

Rudi war wohl der Hausmeister, vermutete Helga. Und wenn der Benni hinausgeworfen hatte, musste der Junge sich auch in diesem, in Sandras Haus herumgetrieben haben. Damit hatte sie ein weiteres Bindeglied zwischen den Kindern gefunden. Gut so. Aber jetzt musste sie entscheiden, ob sie hineingehen oder fortgehen wollte. Noch länger konnte sie nicht hier stehen bleiben.

Ein nachlässig gekleideter, aber gut aussehender Mann drängelte sich zwischen ihr und den Mädchen hindurch ins Haus hinein. Helga beschloss, ihm zu folgen. Vielleicht war das ja der geheimnisvolle Freund. Durch die ungeputzten Fenster fiel trübes Licht und schuf helle Flecken auf den ausgetretenen Treppenstufen. Der Fremde ging an Linners Tür vorbei und weiter die Treppe hinauf. Helga blieb stehen und sah sich um. Die Flurwände hatten im Laufe der Zeit die Farbe verschalten Bieres angenommen, die Läufer waren zerschlissen. Sie hörte oben eine Tür zuschlagen, dann Stille. Von unten drang das Gekicher der beiden Mädchen. Sollte sie oder sollte sie nicht? Noch einmal schaute sie nach allen Seiten, dann, als sie niemanden bemerkte, beugte sie sich vor und legte lauschend das Ohr an die Tür mit der abblätternden Farbe. Nichts zu hören. Mit einem lauten Ruck sprang die Nachbartür auf, und ein Junge wirbelte heraus. „Hallo Frau Renner, wollen Sie zu Sandras Mama?” Helga zuckte zusammen und ließ erschrocken die Mappen fallen. Bevor sie noch antworten konnte, hüpfte der Kleine die Treppe hinunter. Sie spürte ihr Herz klopfen, und auf ihrer Stirn sammelte sich kalter Schweiß. Detektivarbeit war ganz und gar nicht ihr Ding. Warum, um Himmels Willen, hatte sie sich überreden lassen? Langsam, eine nach der anderen, hob sie die Mappen wieder auf. Am liebsten wäre sie gegangen. Der Schreck saß tief. Doch bevor der Mut sie ganz verließ, presste sie ihren Finger auf die Klingel. Während sie wartete, dachte sie darüber nach, warum sie der Linners eine so starke Antipathie entgegenbrachte. Die Frau war ihr gegenüber nie respektlos gewesen, es hatte keine Auseinandersetzungen gegeben, im Gegenteil. Sandras Mutter hatte regelmäßig allen Vorschlägen der Lehrerin zugestimmt und versprochen, etwas zu ändern. Nur getan hatte sie es nie. Ihr Kind solle in Freiheit aufwachsen, hatte sie am letzten Elternsprechtag erklärt, und ›Freiheit‹ bedeutete für sie: keinerlei Bestrafung, egal was Sandra anstellte. Dass Kinder Grenzen brauchen, innerhalb derer sie sich sicher fühlen können, wollte sie nicht wahrhaben. Und so lernte Sandra dieses Gefühl der Geborgenheit nie kennen. Sie besaß keine Achtung vor dem Nächsten und seinem Besitz. Was sie haben wollte, nahm sie sich. Helga war schon seit längerer Zeit überzeugt, dass die ›Erziehung in Freiheit‹ für die Linners eine bequeme Ausrede war für ihre Gleichgültigkeit. Ein Kind zu erziehen, ist mit Anstrengung verbunden. Es kostet Energie, Verbote auszusprechen und auf deren Einhaltung zu drängen. Wie viel einfacher ist es dagegen, nichts zu verbieten, oder auf Konsequenzen zu verzichten.

Eine stark geschminkte und sehr modisch gekleidete Frau Linners öffnete.

„Ach Sie sind’s. Was wollen Sie denn?”

„Ich bringe die Sachen Ihrer Tochter. Sie lagen noch in der Schule.”

„Geben Sie her.” Es schien, als sollte die Tür gleich wieder geschlossen werden. Krampfhaft überlegte Helga, was sie denn noch sagen könnte, um tatsächlich hereingebeten zu werden.

„Das Ganze muss doch furchtbar für Sie sein. Und jetzt Benjamin … Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann, sagen Sie es mir bitte.”

„Das ist nett von Ihnen, aber nein, danke. Ich komm schon zurecht.” Frau Linners schien nervös zu sein. Demonstrativ blickte sie auf ihre Armbanduhr. Ob sie Besuch erwartete? Was konnte man um Himmels willen noch sagen? Helga überlegte angestrengt. Ali würde sie auslachen, wenn sie mit leeren Händen ankäme.

„Hören Sie …”

„Was denn noch?”

„Ich meine nur, also wenn …”

„Ja?”

„Es tut mir so Leid. Hat die Polizei schon etwas herausgefunden?”

„Nein. Auf Wiedersehen!”

Sie würde nicht hereingebeten werden, ganz eindeutig. Es gab nichts, was noch gesagt werden konnte. Da polterten Schritte die Treppe herauf. Wollte vielleicht jemand zu Frau Linners? Diese eine Minute musste Helga noch durchhalten. Sie kam sich lächerlich vor, als sie sich sagen hörte: „Scheußliches Wetter heute, nicht?” Es war zwar bewölkt, aber trocken, ein untypischer Apriltag und ganz sicher nicht scheußlich. Weil Helga sich der Treppe zugewandt hatte, registrierte sie den verärgerten Blick der Linners nur aus den Augenwinkeln. Da erschien auch schon der Verursacher des Lärms, ein großer, breiter, ein wenig grobschlächtiger junger Mann, der sich mit einem kurzen „Hallo” an ihr vorbei und in die Wohnung drängte, deren Tür kommentarlos zugeschlagen wurde.

Nein, etwas Neues hatte Helga bei diesem Besuch nicht erfahren, aber immerhin konnte sie bestätigen, dass da ein Mann existierte, der keinen sympathischen Eindruck machte. Vor allem sah er nicht so aus, als sei er mit einer Frau verheiratet, vor der er ein Verhältnis verbergen müsste. Ganz im Gegenteil. Seine Gesichtszüge, soweit sie das in dem halbdunklen Flur hatte erkennen können, zeugten von Brutalität und Kälte.
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„Mensch, guck mal, was ich gefunden habe!”

Es war mehr als eine Woche später und große Pause. Helga hatte auf zwanzig Minuten Ruhe gehofft. Aber jetzt kam die Konrektorin auf sie zugestürzt. „Nun sieh dir das bloß mal an!” In der einen Hand hielt sie ein neues, noch verpacktes Computerspiel, in der anderen einen Stapel CDs und einige Geldscheine. Während Helga sie noch verständnislos anstarrte, redete Elli Goppel schon weiter: „Ich musste ganz plötzlich mit meiner Truppe den Klassenraum wechseln, tut mir übrigens Leid wegen des Lärms im Treppenhaus, aber das ließ sich nun mal nicht vermeiden.”

„Ich hab’s gehört. Aber warum das Ganze? Wegen der kaputten Steckdose? Meine Verlängerungsschnur kannst du vorläufig behalten.”

Helga hatte sie vor einigen Monaten gekauft und sorgfältig mit ihrem Namen versehen. Trotzdem achtete die Lehrerin streng darauf, wem sie sie auslieh. Irgendwann einmal hatte auch die Schule diverse Kabel besessen, doch nahm ihre Anzahl im Laufe der Zeit rapide ab, und für neue gab es kein Geld.

„Quatsch! Einem Kind ist Verputz auf den Kopf gefallen, zum Glück war es nur geschockt, nicht verletzt.”

„Was?”

Elli holte tief Luft, dann legte sie los: „Also, du weißt doch, mein Klassenraum oben unterm Dach ist feucht. Jedes Jahr aufs Neue stellen Raesfeld und ich einen Antrag, dass der Raum saniert werden muss, aber solange nur ab und zu mal ein bisschen Verputz herunterfiel, zumeist in den Ferien und ohne jemanden zu treffen, interessierte das niemanden.” Böse schaute sie Helga an, die aus Erfahrung wusste, dass der Blick nicht ihr galt, sondern der Verwaltung, die nie Geld für die wirklich wichtigen Dinge hatte. „Was nutzen uns alle Versprechungen einer künftigen Sanierung, wenn den Kindern zwischenzeitlich die Decke auf den Kopf fällt! Eigentlich bin ich ja froh, dass das passiert ist, denn jetzt, nachdem ein Mädchen etwas abbekommen hat, durfte ich endlich den Raum verlassen. Anordnung vom Rektor. Wir sind in den Keller gezogen.”

„Aber … ich denke, der Kellerraum darf wegen der Schimmelpilze nicht mehr benutzt werden.”

Elli zuckte nur die Achseln.

„Schon, aber erstens gibt es keinen anderen Raum, zweitens sieht man die Sporen nicht und drittens verletzen sie nicht so schnell und offensichtlich wie von der Decke fallender Verputz. Außerdem kommen gleich die Handwerker.”

„Heute noch? Das gibt es nicht!” Helga trat vor Überraschung einen Schritt zurück.

„Klar, wenn den Kindern akute Gefahr für Leib und Leben droht, wird von der Stadt sofort etwas unternommen.”

„Ah ja, und dass es in die Pausenhalle hineinregnet, ist keine akute Gefahr für Leib und Leben?” fragte Helga ironisch.

„Ich sehe, wir verstehen uns. Genauso ist es.”

Die Pausenhalle besaß ein Flachdach, das trotz vielfältiger Reparaturen nie ganz abgedichtet werden konnte.

„Und der Kellerraum? Der ist doch auch gefährlich!”

„Das musst du anders sehen! Verschimmelte Wände bedeuten keine akute Gefahr.” Elli grinste niederträchtig. „Außerdem ist es nur für kurze Zeit. Vergiss nicht, Küche und Fernsehraum sind schon mit Klassen belegt.”

Helga seufzte. Die Raumnot beeinträchtigte häufig den Unterricht. Wollte sie einmal einen Videofilm zeigen, musste sie erst mit Frau Steinhofer absprechen, wann sie die Räume tauschen konnten. Die fühlte sich inzwischen von den vielen Umzügen so entnervt, dass sie einen Tausch meist ablehnte, was bedeutete, dass Lehrer und Schüler auf Filme verzichten mussten. Manchmal konnte man wirklich aus der Haut fahren.

Mit einem Kopfnicken deutete Helga auf die Gegenstände in Ellis Händen.

„Woher hast du das denn?”

„Das wollte ich dir doch gerade erzählen! Das Zeug habe ich im Kellerraum gefunden, hinter den alten Büchern, die schon seit Anno Tobak auf der Fensterbank liegen – der Staubschicht nach zu schließen.”

„Ich war noch nie da unten.”

„Jedenfalls brauchte ich Platz für die Bilder der Kinder, wir hatten mit Wasserfarben gemalt. So eine Supergelegenheit musste ich einfach nutzen. Ich meine die zwei Waschbecken in dem Raum. Stell dir vor, wie sich 26 Kinder um einen einzigen Wasserhahn drängeln! Pardon, du kennst das Theater ja auch.” Wieder atmete sie tief ein, bevor sie fortfuhr. „Na ja, als ich dann den ganzen alten Mist wegräumte, entdeckte ich das Spiel, die CDs und das Geld. Wer kann das da bloß versteckt haben?”

„Hm, der Raum war nie abgeschlossen, oder?”

„Nee, wozu auch? Zu stehlen gab’s da nichts. Da konnte jeder jederzeit rein.”

„Vom Kollegium war es bestimmt niemand, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Putzfrau einen nicht benutzten Klassenraum als Sparschwein missbraucht. Der Hausmeister …”

„Also, dem traue ich wirklich alles zu!”

Helga lachte laut. Sie kannte die Abneigung, die auf Gegenseitigkeit beruhte.

„Ach was, denk doch mal logisch. Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum er CDs und Geld nicht bei sich daheim aufbewahren sollte? Mir fällt keiner ein.”

„Bleiben nur Schüler.”

„Vermutlich Diebesgut, denn ehrlich erworbene Sachen braucht niemand zu verbergen. Außerdem gibt keine Mutter einem Kind soviel Geld mit in die Schule. Wie viel ist es überhaupt?”

„Warte mal.” Elli begann zu zählen. Während sie die Scheine auffächerte, fiel ein Foto zu Boden. Helga hob es auf, ohne zunächst einen Blick darauf zu werfen.

„Hundertfünfundzwanzig Euro in Zehner-und Zwanzigerscheinen, und dazu einige Münzen, hm, ein Euro aus Frankreich und einer aus Italien. Hör mal, ist Ulrike nicht neulich was geklaut worden, als sie Geld für ihre Klassenfahrt eingesammelt hat?”

„Stimmt, ich erinnere mich, sie hat sich fürchterlich aufgeregt, weil sie einen Schüler aus ihrer Klasse verdächtigte.” Helga nahm sich vor, Ulrike gleich nach dem Betrag zu fragen.

„Benjamin ging doch in Ulrikes Klasse.”

„Ja und? Glaubst du, da besteht ein Zusammenhang?”

„Keine Ahnung!” Elli zuckte die Schultern. „Nach allem, was ich so gehört habe, kann man Benjamin einen Diebstahl durchaus zutrauen. Ich finde, wir sollten erst einmal herausfinden, was auf den CDs drauf ist und wie wertvoll das ganze Zeug ist. Sind das nun Computer-CDs oder normale? Herrje, ich kenne mich mit dem Kram überhaupt nicht aus, ich kann nicht einmal erkennen, ob das hier die neuesten Songs oder Spiele sind.” Irritiert hielt Elli die CDs hoch, die in schreiend bunten Hüllen steckten. „Kennst du vielleicht jemanden, der Ahnung hat und uns da weiterhelfen kann? Linda möchte ich nicht fragen. Wir sind alle nervös, und die Gerüchteküche droht eh schon überzukochen.”

Linda Kolczewski war für die Schülercomputer zuständig, die sie seit einiger Zeit besaßen. Die zusätzliche Arbeit des Aufstellens und Installierens hatten die Kolleginnen nur zu gerne ihr und einigen engagierten Vätern überlassen.

„Gib her.” Helga besaß zwar keinen eigenen Computer, hatte ihre Abneigung aber längst nicht so kultiviert wie Elli, die als einzige ihre Zeugnisse noch mit der Hand schrieb. Im Gegenteil, sie begann die Vorteile des Internet zu akzeptieren. „Also, das hier sind Spiele. Heute Abend beim Training treffe ich zwei, die nur ein Gesprächsthema kennen, die werde ich bitten, sich das Zeug mal anzusehen.”

„Was ist denn das? Zeig doch mal her!” Neugierig starrte Elli auf das Bild, das Helga noch immer in einer Hand hielt.

„Was? Ach so, das war eben heruntergefallen, als du das Geld gezählt hast.”

„Das ist doch Angela? Wie kommt ihr Foto zwischen das Geld?” Perplex schauten sich beide an. Das Foto zeigte die Kollegin Steinhofer. Wie gelangte es zusammen mit dem Geld und den CDs in den Keller? Helgas Gedanken wirbelten durcheinander.

„Hast du unseren Rektor schon informiert?”

„Natürlich nicht!” Die impulsive Antwort zeigte deutlich, wie wenig Elli von ihrem Chef hielt. Ruhiger fuhr sie dann fort: „Ich denke, den sollten wir im Moment möglichst schonen.”

„Da könntest du Recht haben. Er ist reizbar wie eine Klapperschlange.”

„Deshalb habe ich mich auch selbst mit unserer Thüringer Trantüte angelegt, du weißt schon, damit ich endlich meine Steckdose repariert bekomme, und der erklärt mir doch glatt, Befehle nähme er nur vom Rektor entgegen, kannst du dir so etwas vorstellen?”

Kein Wunder, dass Elli dauernd auf den Hausmeister schimpfte, schließlich zählte auch sie zur Schulleitung. Außerdem gehörte es nun einmal zu seinen Aufgaben, kleinere Reparaturen selbständig zu erledigen.

„Also, dann gib mir die CDs und das Spiel mit.” Helga sehnte sich nach Kaffee. „Was geschieht mit dem Foto und dem Geld?”

„Das werde ich erst einmal behalten”, entschied Elli. „Ich denke, es ist besser, wenn wir das Foto zunächst verschweigen. Aber wir sollten mit Ulrike wegen des Geldes sprechen. Wenn es das ist, was ihr geklaut wurde und wir den Dieb finden, haben wir vielleicht auch eine Erklärung für das Bild. Soll ich mit ihr reden, oder würdest du das übernehmen?”

„Du magst Ulrike nicht, oder?”, fragte Helga, die Ellis Grimasse als Ablehnung deutete. Elli hob die Schultern. „Sie war mal ’ne prima Lehrerin, engagiert und voller Idealismus, wie die meisten von uns. Ich kenne sie seit dem Seminar, das ist nun auch schon … warte mal … über fünfundzwanzig Jahre her. Wir haben damals viel zusammen gearbeitet, uns gemeinsam auf das Examen vorbereitet. Ulrike war absolute Spitze, sowohl in der Theorie als auch in der Praxis. Du liebe Zeit, was haben wir die Frau beneidet! Niemand verstand die Kinder so zu motivieren wie sie. Nach der Prüfung kamen wir dann an verschiedene Schulen und verloren uns aus den Augen. Tja, und vor sechs Jahren tauchte sie plötzlich hier auf.” Elli hielt einen Moment inne, bevor sie mit gedämpfter Stimme weitersprach. „Aber jetzt ist nichts mehr mit ihr los, sie ist mit den Nerven am Ende, total ausgebrannt. Ich weiß nicht, wen ich mehr bedauere, die Kinder, die mit ihr zu tun haben oder sie.” Geistesabwesend blickte sie den Flur hinunter. „Ich habe Angst, dass es mir irgendwann ebenso ergehen wird.” Helga war verlegen angesichts dieses offenen Geständnisses. Natürlich wurde während der Pausen über die chaotischen ›Bälger‹ geschimpft, die jeden noch so gut geplanten Unterricht kaputt machten, doch über die mangelnde Autorität der Lehrer, über die wachsende Empfindsamkeit, die viele Kolleginnen bei geringsten Anlässen losbrüllen ließ, über die eigene Nervosität, die ein ruhiges Miteinander oft unmöglich machte, sprach niemand gern, da jeder befürchtete, dies könnte als Schwäche ausgelegt werden. Und gerade Elli Goppel machte einen so resoluten und beherrschten Eindruck, dass Helga nie auf die Idee gekommen war, sie könnte von der Schule gestresst sein. „Übernimm du das”, bat die Konrektorin sie.

„In Ordnung, ich werde mich auch darum kümmern.” Insgeheim freute sie sich, dass sie nun einen Grund für eine ausführliche Unterhaltung hatte. Ulrike Stellmann hielt Distanz zu den meisten Kolleginnen. Nach der letzten Stunde verschwand sie immer sehr schnell, so dass es kaum Möglichkeiten zu einem Gespräch in entspannter Atmosphäre gab. Deshalb hatte Helga sich nur selten mit ihr unterhalten und dann ausschließlich über schulische Belange.

„Gut, und jetzt werde ich unserem Rektor den Rücken stärken. Besuch von der Verwaltung hat sich angesagt.”

„Mein Beileid! Ich brauche dringend einen Kaffee, sonst halte ich nicht durch. In der nächsten Pause habe ich Aufsicht und keine Zeit für ’nen Koffeincocktail.” Schon im Gehen begriffen, drehte sie sich noch einmal um. „Meinst du, du kriegst jetzt endlich auch deine Steckdose repariert?”

„Na hoffentlich! Sonst drohe ich damit, solange im Schimmelkeller zu bleiben, bis unsere Schnecke sich aufrafft.”

 

Zwei Stunden später eilte Helga auf den Schulhof, mit ihren Gedanken bei Ellis seltsamen Fund. Doch die Kinder ließen sie nicht lange in Ruhe, hier mussten Streitereien geschlichtet, dort musste getröstet oder gedroht werden. Außerdem galt es, einige grobe Verletzungen der Schulordnung zu ahnden: Zwei Schüler der 4c hatten den Schulhof verlassen, obwohl es strengstens verboten war, und ein Drittklässler spielte mit einem langen, scharfen Messer herum. Seelenruhig erklärte er ihr, dass das ein Butterflymesser sei und er es nach der Schule gern zurück hätte, weil es seinem großen Bruder gehöre. Helga wunderte sich längst nicht mehr darüber, dass manche Grundschüler sich mit Waffen besser auskannten als sie.

Plötzlich lief ein kleiner Steppke auf sie zu, den sie nicht kannte. Pfiffig schaute er sie von unten herauf an.

„Soll ich dir was von Benni erzählen?”

Normalerweise wäre sie mit einem Kopfschütteln weitergegangen, vor allem als sie sah, dass sich in einer Ecke des Hofes ein Kreis gebildet hatte, der lautstark zwei sich prügelnde Kinder anfeuerte. Aber seit einer Woche war alles anders. Seit einer Woche gab es für sie Wichtigeres als prügelnde Schüler. Schnell schickte sie noch zwei Mädchen, die an ihrer Jacke zerrten und sich beklagten, weil die Großen ihnen immer den Ball wegnahmen, mit einem beruhigenden „Ich komme gleich” des Weges, bevor sie sich dem Jungen vor ihr zuwandte.

„Was weißt du denn über Benni?”

Der Kleine blickte verschwörerisch um sich, dann flüsterte er: „Du darfst es aber niemandem weitersagen.”

„Bestimmt nicht.”

„Versprichst du’s?”

Helga versprach es. Gewöhnlich hielt sie sich an ihre Zusagen, besonders Kindern gegenüber. Doch in diesem besonderen Fall akzeptierte sie die Notwendigkeit einer Lüge.

„Also, Benni gehörte zu unserer Bande.” Mit wichtiger Miene nickte er mehrmals und erklärte ihr: „Wir sind richtige Detektive. Hier, willst du meinen Ausweis sehen?” Dabei zog er ein zerknittertes Stück Papier hervor. Es handelte sich um einen Vordruck aus einem der vielen Kinder-Comics. Der Platz für das Foto war mit schwarzem Filzstift ausgemalt, Name und Anschrift in fehlerhaften Blockbuchstaben gekrakelt.

„Sehr interessant.” Sie musste aufpassen, den Jungen nicht von oben herab zu behandeln, sondern ihn zum Weiterreden ermuntern.

„Was habt ihr denn so gemacht, wenn ihr Detektiv …”,
 sie stockte. „Spieltet” hatte sie eigentlich sagen wollen. Aber so ernsthaft, wie der Kleine da vor ihr stand, hätte ihn das beleidigt. „… wenn ihr als Detektive unterwegs wart?”, vollendete sie den Satz.

„Och, wir haben Leute verfolgt. Das ist ganz schön schwierig, dass die einen nicht sehen.”

„Und hat euch denn mal jemand bemerkt?”

Er überlegte, bohrte mit dem Finger in der Nase und meinte schließlich: „Nö, meistens nicht. Nur einmal, da …”

„Was?”

„Ach, nichts!”

Helga versuchte es andersherum: „Kanntet ihr die Leute, die ihr beobachtet habt, oder habt ihr euch einfach irgendjemanden ausgesucht?”

Keine Antwort. Jetzt hatte er die Prügelei bemerkt, und diese schien ihn weit mehr zu interessieren als das Gespräch. Er machte Anstalten, sich in jene Richtung abzusetzen, was Helga jedoch nicht zulassen wollte.

„Habt ihr mich auch mal verfolgt?”

Er lachte. „Klar, haben wir, und du hast nichts gemerkt.”

„Und Frau Steinhofer? Die auch?”

„Klar, die hat Benni ein paar Mal beobachtet. Er hat was Wichtiges herausgefunden, hat er gesagt. Aber er hat es nicht verraten.” Verdrießlich starrte er zu Boden und scharrte mit dem Fuß. Er war böse auf Benni. So hätte ein Mitglied ihres Clubs sich nicht verhalten dürfen.

„Warum nicht? Ihr gehörtet doch alle zu einer Bande, da muss man sich doch gegenseitig vertrauen, oder?”

„Hm, schon, aber Benni hatte ein Geheimnis, und er hat nichts gesagt.” Der Kleine drehte sich bereits um, als Helga noch etwas einfiel. „Warte, sage mir nur noch eines: Gehörte Sandra auch zu eurem Verein?”

„Welche Sandra?”

„Sandra Linners, du weißt schon, aus meiner Klasse.”

„Ach die, nö, die gehörte nicht zu uns. Die war doch viel zu klein.” Und dann rannte er davon, bevor Helga noch eine weitere Frage stellen konnte.
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Du bist schon wieder zu spät gekommen, Fräuleinchen, was denkst du dir eigentlich? Um sie herum fühlte sie anhaltende Schwärze. Sie konnte sich nicht bewegen. Immer lauter hämmerte die Frage auf sie ein: Was denkst du dir eigentlich? Was denkst du dir eigentlich? Oh Gott, wenn sie doch nur denken könnte. Stumm starrte sie an der Gestalt hoch. Kein Wort brachte sie heraus.

Ich hoffe, du hast wenigstens die Hausaufgaben von gestern und vorgestern nachgeholt! Was, nicht? Tja, dann bleibst du heute so lange in der Schule, bis du alles fertig hast. Hör auf zu heulen, du bist schließlich selbst Schuld … selbst Schuld … selbst Schuld …

 

Auch an diesem Abend saßen die Sportler nach dem Training noch beisammen. Es gab viel zu bereden. Helga erzählte vom Fund der CDs und des Spiels. Wie erwartet, kannte Udo sich aus. Er betrachtete den Karton von allen Seiten. „Ist noch originalverpackt und nicht gerade billig, ich glaube, das ist eins von denen, wo Soldaten abgeknallt werden, eine ziemlich blutrünstige Angelegenheit.”

„Was meinst du, könnte es einem Kind gehören oder eher einem Erwachsenen?”

„Schwer zu sagen. Du weißt besser als ich, was für brutale Filme die Kurzen sehen. Durchaus möglich, dass der ganze Kram einem Schüler gehört. Übrigens, warum schaffst du dir nicht endlich auch einen Computer an, dann weißt du, womit deine Kinder sich vergnügen.”

„Computer sind reine Zeitvernichtungsmaschinen. So etwas will ich gar nicht erst haben.” Die Antwort entsprach nicht wirklich ihrer Meinung, aber es bereitete ihr immer wieder großes Vergnügen, Udo, der von diesen Dingern geradezu besessen schien, zu ärgern.

„Du bist ganz schön rückständig, besonders für eine Lehrerin! Stört es dich denn gar nicht, dass deine Schüler in dieser Beziehung mehr Kenntnisse haben und mehr können als du?”

„Ich muss auch nicht alles über BVB, Akte X oder Yu-Gi-Oh wissen, nur weil die Schüler sich dafür begeistern.” Sie hätte gern noch weiter gestritten, doch es gab Wichtigeres. „Was ist mit den CDs?”

„Zu denen kann ich so nichts sagen. Da muss ich erst reinschauen. Wahrscheinlich sind es Kopien. – Also, ich könnte dir einen günstigen Computer besorgen. Mein Kollege will sich einen neuen kaufen und …”

Bevor Udo sein Lieblingsthema weiter verfolgen konnte, wurde er von Ilse unterbrochen. Wie immer trug sie Zigeuner-Look, einen weiten Rock mit weißer Bluse und Fransentuch. Wer sie so sah, konnte sich kaum vorstellen, dass sie im Kampf eine gefährliche Gegnerin war, hart und unglaublich reaktionsschnell. Während Helga zerstreut den anderen zuhörte, überlegte sie, woher die Kleidungsstücke stammen mochten, die so gar nicht der Mode entsprachen. Ob Ilse auf Flohmärkten einkaufte? Sie schüttelte sich. Getragene Kleider waren ihr ein Gräuel. Dann erinnerte sie sich, dass Ilse vor nicht allzu langer Zeit über den Erwerb einer neuen Nähmaschine philosophiert hatte.

„Erzählt endlich, was ihr im Park beobachtet habt!”

„Also, ich halte das Ganze für ausgemachten Blödsinn. Jeden Abend war ich da, entweder zum Joggen oder um ein paar Katas mit dem Stock zu trainieren. Und ich habe nichts bemerkt.” Hans war von ihren Aktivitäten im Park von vornherein nicht überzeugt gewesen. Ingo stimmte zu: „Ich brauche fast eine halbe Stunde, um durch die Stadt in den Westpark zu kommen, im Stadtgarten bin ich in fünf Minuten. Ich denke gar nicht daran, diesen Unsinn noch länger mitzumachen.”

„Es gibt dort wirklich nichts zu sehen. Ich bin auch dafür, die Beobachtungen abzubrechen.”

Ilses Mundwinkel sackten nach unten. „Das könnt ihr doch nicht tun! Falls wieder etwas passieren sollte, werdet ihr euch euer Leben lang Vorwürfe machen, nur weil ihr jetzt aus Bequemlichkeit kneift.”

„Nun sei mal vernünftig! Hast du denn etwas gesehen? Irgendetwas, das hilft, den Mörder zu finden?”, fragte Klaus heftig und versuchte gar nicht erst, seine Abneigung gegen Ilses Projekt zu unterdrücken.

„Wir können gar nichts tun, selbst wenn noch einmal etwas geschehen sollte.”

„Wir wissen nicht, wer die Morde begeht, wir wissen nicht, warum. Also worauf, zum Teufel, sollen wir achten?”

Sie näherten sich rasend schnell einem offenen Streit, den Helga unbedingt vermeiden wollte. Lieber würde sie einlenken.

„Wartet!” Ilse griff in die Sporttasche und holte ihre Tarot-Karten heraus, ohne die sie nirgends hinging. Sie gehörten ebenso zu ihrem Image als weise Hexe wie die Kräutertees, die sie regelmäßig empfahl, oder die selbst gemixten Cremes gegen Abschürfungen, Verstauchungen oder Zerrungen. Einige verdrehten ihre Augen und stöhnten demonstrativ auf. Tees und Cremes konnte jeder akzeptieren, aber warum musste Ilse ihr Gehabe so übertreiben? Vor jeder Entscheidung befragte sie die Karten. Und dann ließ sie kein ›Wenn‹ und ›Aber‹ mehr gelten. Bisher hatten sich alle über ihre Marotte mehr oder weniger lautstark amüsiert. Deshalb rief Udo auch feixend: „Lass mich mal dran!” und versuchte nach dem in ein weißes Seidentuch eingeschlagenen Päckchen zu greifen. Ilse reagierte blitzschnell, riss mit einer Hand die Karten an sich und schlug mit der anderen auf seine grapschende Hand ein. Böse blickte sie in die Runde. „Ich finde es ziemlich primitiv, sich über eine Sache lustig zu machen, von der man nichts versteht.”

Udo lachte. „Also wirklich, du willst uns doch wohl nicht erzählen, dass du tatsächlich an die Karten glaubst? Wahrsagen ist eine nette Form der Unterhaltung, gut geeignet, um langweilige Partys in Schwung zu bringen, aber mehr doch nicht!”

Ilse lief rot an und hatte schon den Mund zu einer zornigen Erwiderung geöffnet, als Hans sich besänftigend einmischte. Auch er wollte ein Zerwürfnis unbedingt vermeiden. „Nun hör mal Ilse, selbst du musst zugeben, dass Magie zwar eine faszinierende Methode ist, um die Probleme des Lebens zu begreifen, dem modernen Menschen aber jedes Verständnis für diese Art von Metaphysik abgeht.”

„Verstehe ich nicht. Was haben die Morde mit Magie und den Problemen des Lebens zu tun?”, fragte Tina, was Hans Gelegenheit bot, sein breitgefächertes Wissen darzulegen.

„Aber das ist doch ganz einfach. Das Leben ist nun mal ungerecht. Warum der eine als Millionär geboren wird, der andere arm bleibt, einer mit hundert Jahren, einer mit zwanzig stirbt, warum es Krankheit, Elend und Leid für die einen und Reichtum, Macht und Ansehen für die anderen gibt, ist nicht erklärbar und für den Menschen unerträglich. Deshalb schuf er schon vor mehr als zweitausend Jahren diverse Systeme, um die kosmische Logik zu durchschauen. Na ja, und da haben Magie und Astrologie eben genauso ihre Berechtigung wie Philosophie oder Religion. Ich sehe keinen Grund, das eine zu akzeptieren und das andere zu verdammen. Also lasst die Hexe ihre Karten legen.” Hans schob seinen Stuhl zurück. Er glaubte bereits zu wissen, wie die Deutung ausfallen würde, gleichgültig welche Karten Ilse zog.

Diese schlug langsam einen Zipfel des Tuches zurück, dann den nächsten, bis schließlich der Kartenstapel offen vor ihr lag. Ganz und gar auf ihr Tun konzentriert, begann sie, die Karten zu mischen, um dann ruhig und bedächtig die Ziehung vorzunehmen. Niemand sprach, alle beobachteten mehr amüsiert als gespannt, wie Ilse eine Karte nach der anderen auslegte.

Endlich richtete sie sich auf. „Es sieht böse aus, ganz böse. Hier, seht ihr den Turm? Eine Karte, an der nichts positiv ist, die schlimmste im ganzen Spiel, und dann hier, der Tod, auch eine böse Karte. Es ist ganz klar, die Sache ist noch lange nicht ausgestanden. Wer aufgeben will, sollte sich das gut überlegen!” Sie zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort: „Auch wenn ihr den Karten nicht vertraut, solltet ihr daran denken, dass ein Mensch, der zweimal getötet hat, es auch ein drittes Mal tut.” Ernst blickte sie jedem einzelnen in die Augen. „Gewissensbisse können arg schmerzen!”

Betroffen schaute sich die Runde an. Falls es tatsächlich noch einen Mord geben sollte … Ganz unrecht hatte Ilse nicht, obwohl andererseits … Plötzlich redeten alle durcheinander, bis sich Steffis klare Stimme heraushob: „Na ja, für mich ist es egal, wo ich meinen Charlie ausführe. Ich werde noch ein paar Tage weitermachen.”

„Eine Woche noch, keinen Tag länger!”

Mit diesem Kompromiss konnten die meisten leben, und bis auf einige wenige waren alle bereit, es so lange noch zu versuchen.

„Gut, also, was haben wir bisher festgestellt?” Aufmerksamkeit heischend, setzte Ilse ihr geleertes Glas etwas lauter ab als notwendig. Die Karten steckten längst wieder wohlverwahrt in der Tasche. „Mir ist zum Beispiel aufgefallen, dass immer noch Kinder im Park spielen. Helga, du musst versuchen, sie davon abzuhalten. Rede mit deinen Schülern! Und die Zeitungen sollten die Eltern noch viel intensiver warnen, ihre Kinder dort spielen zu lassen. Tina, bist du noch mit diesem Redakteur befreundet? Könntest du dich darum kümmern?” Ilse war in ihrem Element und verteilte die Aufgaben. „Außerdem hätte ich noch einen Vorschlag. Da wir uns abwechseln und immer zu unterschiedlichen Zeiten dort sind, wäre es besser, wenn jeder wüsste, welche Personen sich regelmäßig dort aufhalten. Das geht nur, wenn wir die Leute, die wir häufiger sehen, fotografieren, so dass jeder sich die Gesichter merken kann. Das ist gar nicht so schwierig, tut einfach so, als ob ihr eure Hunde fotografiert oder die Blumen, was weiß ich. Mit etwas Phantasie und gutem Willen dürfte das kein Problem sein.”

Die aufkommenden Proteste wurden schnell unterdrückt. Einen Fotoapparat besaß jeder, und so schwierig war die Aufgabe nun wirklich nicht. Helga dachte an Ali. Obwohl äußerlich völlig unterschiedlich – Ilse wirkte wie ein Überbleibsel der Hippie-Zeit, während Ali stets elegant auftrat – waren sie in einem Punkt gleich: Beide wussten genau, was sie wollten, und strahlten eine Energie und Tatkraft aus, der kaum jemand widerstehen konnte.
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Als Helga zwei Tage später frühmorgens vom Parkplatz zur Schule hinüberging, kam ein Junge auf sie zugelaufen, um sich über seine Mitschüler zu beklagen: „Die ärgern mich dauernd. Sagen Sie denen, sie sollen weggehen.”

„So, was machen sie denn?” Helga sah ein paar feixende Kinder im Schuleingang verschwinden.

„Die sagen immer Kotelett-Gesicht zu mir”, schluchzte der Kleine. In seinen großen Augen glomm hilflose Wut, während er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Helga konnte sich das Lachen nur mit Mühe verkneifen.

„Komm mit mir! Wir gehen den Weg gemeinsam, dann wird denen schon die Lust vergehen”, meinte sie und fuhr dann fort: „Sag mal, du bist doch der Alex aus Benjamins Klasse?”

„Hmm.”

„Kanntest du Benni gut?”

„Hmm.”

„Habt ihr manchmal zusammen gespielt?”

„Manchmal.”

„Dann gehörtest du sicher auch zu seiner Bande, was?”

„Was für ne Bande?”

Offensichtlich hatten die Detektive ihre Geheimhaltung sehr ernst genommen. Helga versuchte es erneut.

„Was habt ihr denn so gemacht?”

„Och, eigentlich nichts.” Alex stotterte, begann nervös mit dem Fuß zu scharren. Sie standen jetzt vor dem Schulgebäude. Durch die gläserne Eingangstür waren noch immer Alex’ kichernde Klassenkameraden zu sehen. Suchend blickte der Junge sich um, fand jedoch keine Möglichkeit, den unbequemen Fragen zu entkommen.

„Weißt du, ob Benni einen Computer hatte?”

„Klar, ne Playstation, hat doch jeder.”

„Aha, und einen großen, ich meine einen PC, besaß er den auch?”

Alex überlegte eine Weile, schaute nach unten und trat von einem Bein auf das andere. Mit langen Schritten nahte Frau Stellmann, die braune Schultasche in der einen, mehrere prall gefüllte Stoffbeutel, aus denen Tonpapier herausragte, in der anderen Hand. Sie stockte, als sie Alex erkannte, warf der Kollegin einen neugierigen Blick zu, um dann grußlos ins Gebäude zu stürmen. Als sie fort war, blickte der Junge verschmitzt grienend wieder auf.

„Hm”, meinte er. „Soll ich Ihnen mal ein Geheimnis verraten?”

Helga stöhnte unhörbar auf. Benjamin schien von Geheimnissen umgeben gewesen zu sein.

„Na?”

„Aber Sie dürfen es nicht weitersagen, das musste ich dem Benni versprechen. Aber jetzt ist er ja tot. Da darf ich es Ihnen doch erzählen, oder?”

„Ja sicher, erzähl mal!”

„Also, das war so: Der Benni, der durfte immer mit dem Computer von Müller spielen!”

„Von welchem Müller?”

„Na Mörtel-Müller, Sie wissen schon.”

„Ich wusste gar nicht, dass Benni und Jörg befreundet waren.”

„Jörg hatte doch nichts damit zu tun, das war sein Papa. Der ließ den Benni immer spielen, wann er wollte. Weil … das war nämlich wegen dem Geheimnis.” Dann, als hätte er bereits zuviel erzählt, lief er um das Schulgebäude herum auf den großen Hof, und Helga besaß neuen Stoff zum Nachdenken.

Müller, genannt Mörtel-Müller, war einer der reichsten Väter an der Schule. Er besaß mehrere Baustoffhandlungen. Wieso ließ Müller Benjamin an seinem Computer spielen, wenn die Kinder nicht einmal befreundet waren? Aber womöglich hatte Alex auch nur ein Gerücht aufgeschnappt oder wollte sich wichtig tun. Irgendwie klang seine Erzählung nicht sehr glaubhaft.

Nur zu gut erinnerte sie sich an die Geschichte von dem angeblich zusammengeschlagenen Jungen auf dem Schulhof. Vor wenigen Tagen erst hatte ein Mädchen ihrer Klasse träumend aus dem Fenster geschaut und plötzlich etwas am Boden liegen sehen. „Jan liegt auf dem Schulhof!”, hatte sie erstaunt ausgerufen. Der nächste, der hinaussah, glaubte, schon mehr zu erkennen: „Der Jan ist verletzt.” Bis sie selbst endlich ans Fenster trat, war Jan zusammengeschlagen worden, blutüberströmt und bewusstlos. Bei genauem Hinsehen musste sie feststellen, dass der Junge an den Turngeräten spielte und lediglich seine leuchtend rotgelbe Jacke über die Schultasche drapiert hatte. Sicherlich würden die Schauergeschichten, die über Gewalt und Brutalität auf dem Schulhof im Umlauf waren, nun um eine weitere bereichert werden. Sie konnte das wichtigtuerische Gerede der Kinder nicht gut ertragen, aber die Leichtgläubigkeit der Eltern störte sie noch mehr.

 

Sie hörte die Kirchturmuhr drei Viertel schlagen. Verflixt, sie hatte geträumt und sollte sich besser beeilen, wenn sie den Tafeltext zu Beginn der Stunde fertig haben wollte. Ohne einen Blick ins Lehrerzimmer oder auf den Vertretungsplan zu werfen, eilte sie im Laufschritt die Treppe zu ihrem Klassenraum hinauf, schleuderte Jacke und Tasche auf das Pult und wollte zur Kreide greifen. Sie wusste genau, dass gestern Mittag noch ein großes Stück vor der Tafel gelegen hatte, heute erwarteten sie winzige Reste, zu klein zum Schreiben. Verärgert lief sie die Treppe wieder hinunter, um den Hausmeister zu suchen, der die Kreide rationierte, als müsste er über jede einzelne Rechenschaft ablegen. In Gedanken warf Helga ihre Planung für den heutigen Vormittag über den Haufen. Dann mussten eben zuerst die Aufgaben aus dem Buch gerechnet werden.

Als sie mit zwei neuen Kreidestücken in der Hand über den Flur eilte, rannte ihr Eva entgegen, ein ruhiges, etwas altkluges Mädchen, das in ihre Klasse ging. Ganz außer Atem rief die Kleine schon von weitem: „Frau Renner, Frau Renner, hast du schon gesehen?”

„Was? Was soll ich gesehen haben?”

„Frau Kolczewski hat Linsen aufe Augen!”

Verdutzt starrte Helga das Mädchen an. Linsen? Klein, braun und wohlschmeckend? Dann schmunzelte Helga. Sicher meinte Eva Kontaktlinsen. In Momenten wie diesen mochte sie ihren Beruf gegen keinen anderen tauschen. Lachend schickte sie die Kleine auf den Schulhof und folgte langsam. Den Tafeltext zu schreiben, schaffte sie eh nicht mehr. Da klingelte es auch schon. An der großen Glastür stieß sie mit Elli zusammen, die sie am Arm festhielt.

„Halt, warte! Was ist mit den CDs? Weißt du, was drauf ist?”

Udo hatte gestern Abend noch angerufen.

„Es sind Spiele, und zwar ganz neue, sehr brutal, nichts für Kinder.”

„Hm.” Nachdenklich runzelte Elli die Stirn, während einige Schüler an ihnen zerrten und brüllten.

„Machen wir jetzt Kunst?”, rief der eine, „Sven hat mich gehauen!”, der andere, und „Roman sagt schlimme Wörter!”, petzte ein Erstklässler. Der Rektor kam, sah sie und blieb stehen. Als er sicher war, dass sie ihn bemerkt hatten, hob er demonstrativ seinen Arm und schaute auf die Armbanduhr. Elli seufzte. Obwohl sie sich gern länger mit Helga unterhalten hätte, sah sie doch ein, dass das jetzt nicht möglich war. „Bist du in der nächsten Pause im Lehrerzimmer? Vielleicht können wir dann in Ruhe reden?”, fragte sie deshalb.

Helga nickte abwesend und versuchte, vier Kindern gleichzeitig zu antworten. Der Rest der Klasse stürmte an ihr vorbei und die Treppe hinauf. Nach der Begrüßung, als die Schüler ihre Erlebnisse vom Vortag berichteten, überlegte sie zum wiederholten Male, wie die Spiele und das Geld hinter die Bücher gelangt sein konnten. Bennis Klassenraum lag gleich neben dem Abgang zum Keller. Der Junge könnte die Sachen unbemerkt dort versteckt haben! Und er durfte Mörtel-Müllers Computer benutzen! Vielleicht, korrigierte sie sich, vielleicht durfte er ihn benutzen. Das würde sie herausfinden müssen. Leicht belustigt registrierte sie, dass sie sich allmählich in ihre Detektivrolle einlebte.

Den Kindern fiel ihre Geistesabwesenheit auf. Sie wurden unruhig. Zwei stritten lautstark um einen Füller, andere redeten über einen Fernsehfilm von gestern Abend, und Tobias versuchte wieder einmal unter den Tischen hindurch unbemerkt seinen Lieblingsplatz auf der Fensterbank zu erreichen. Gereizt forderte Helga sie auf, die Aufgaben aus dem Mathematikbuch zu lösen. Während die Kinder mehr oder weniger leise rechneten, wanderten ihre Gedanken wieder zu ihrer eigenen selbstgestellten Aufgabe. Gab es eine Verbindung zwischen den Spielen, dem Geld, Sandra und Benni? Und falls die Sachen tatsächlich Benni gehört hatten, wie passte Sandra in dieses Mosaik?

Sie brauchte unbedingt mehr Informationen, weshalb sie sich vornahm, die Kinder noch mehr auszuhorchen. Ali hatte vollkommen Recht, Kinder wissen eine Menge. Man muss nur die richtigen Fragen stellen.

 

Nach der sechsten Stunde fühlte Helga sich so müde und gestresst, dass sie ausnahmsweise einen Mittagsschlaf einschieben wollte. Ohne einen Gedanken an Essen zu verschwenden, ließ sie sich aufs Sofa fallen. Doch Ruhe war ihr nicht vergönnt. Kurz vor dem Einschlafen klingelte es lange und fordernd. Unwillig zog sie das schottische Plaid bis über die Ohren. Sie wollte nicht öffnen. Jetzt nicht. Wieder erklang dieses nervtötende Geräusch, und dann noch einmal. Nach einem verärgerten Blick auf die Uhr – sie hatte keine zehn Minuten gelegen – schob Helga die Decke beiseite und ging zur Tür. Ali!

„Hör zu, ich habe heute Morgen Bennis Mutter besucht. Also, das sind vielleicht Verhältnisse. Wahnsinn! Ich muss dir das sofort erzählen.”

Alis übersprudelnde Energie war mehr als Helga im Moment ertragen konnte.

„Wie wäre es, wenn du dich erst mal hinsetzt? Ich bin gerade gekommen und habe noch nichts gegessen. Willst du auch eine Pizza?”, fragte sie, während sie ihren Gefrierschrank inspizierte. Den Mittagsschlaf schrieb sie ab.

„Pizza? Nein danke, bei uns gab’s heute mal wieder Nudeln mit Ketchup. Ich komme kaum noch zum Kochen in letzter Zeit. Die Kinder schimpfen schon. Aber iss du nur, mich störts nicht.”

Wie großzügig! Am liebsten hätte Helga den Eindringling fortgeschickt. Für einen Moment geriet sie in Versuchung, dann trug die Neugier einen knappen Sieg davon. Bevor Ali jedoch weiterreden konnte, schickte Helga sie ins Wohnzimmer. „Geh rüber, ich koch uns Kaffee. Mein Hirn braucht frischen Treibstoff. In der Schule war mal wieder der Bär los.”

Ali schaute sich neugierig um. Die Küche sah schon seltsam aus mit den vielen Souvenirs. Im Wohnzimmer stapelten sich Bücher und Zeitungen, Teegläser, Strickzeug und Hefte von Schülern lagen herum, so dass kein Sessel frei blieb. Eine wuchernde Grünpflanze versperrte den Blick nach draußen. Das alles wirkte leicht chaotisch, aber auch gemütlich.

„Holst du bitte die Tassen aus dem Schrank? Hinter der rechten Tür. Der Kaffee ist gleich fertig.”

Nachdem Ali den Tisch gedeckt hatte, schweifte ihr Blick suchend durch den Raum. „Besitzt du keinen Aschenbecher oder ist dessen Fehlen ein Wink mit dem Zaunpfahl?”

„Letzteres! Aber ich vermute mal, dass du es nicht lange ohne deine geliebten Sargnägel aushältst, oder?”

„Richtig! Und ich würde nur ungern auf den Balkon gehen. Dafür ist es heute zu kalt und zu regnerisch.”

Helga resignierte und holte neben Pizza und Kaffeekanne auch einen Aschenbecher aus der Küche. „Lass mich bitte erst in Ruhe essen”, bat sie Ali, als sie sich setzte. Die nickte, kramte ihre Zigaretten hervor, öffnete die Balkontür und blies ihre Rauchkringel nach draußen.

Kaffee und Pizza hatten Helga soweit gestärkt, dass sie Anne-Lieses stürmische Ausbrüche gelassen ertragen konnte.

„Sag mal, wie bist du denn bloß an die Fränzke ran gekommen? Was hast du erzählt, wer du bist?”

„Och, das war nicht schwierig, ich habe so halb und halb die Wahrheit gesagt.”

Auf Helgas verständnislosen Blick hin begann sie zu erklären: „In unserer Kirchengemeinde gibt es einen Besucherservice für Alleinstehende, Kranke und Alte. Und da habe ich eben erzählt, ich gehörte dazu und Frau Fränzke stünde nun auch auf unserer Liste.”

Helga blieb vor Staunen die Luft weg. „Das hat sie dir abgenommen? Die hat doch nie im Leben eine Kirche von innen gesehen.”

„Höchstens bei ihrer Taufe”, lachte Ali. „Ich denke, die hielt mich für eine Art von Sozialarbeiterin, bei der man zusätzliche, finanzielle Zuschüsse abstauben kann. Sie ließ mich jedenfalls ohne Kommentar herein. Meine Güte, sah es da aus! Ich habe gedacht, mich könnte kaum noch etwas überraschen, weißt du, ich war wirklich mal beim Besucherservice und was ich da gesehen habe … aber diese Wohnung samt Bewohner ist eine Klasse für sich. Ehrlich gesagt, ich traute mich kaum, mich zu setzen, so schmutzig war alles. Glücklicherweise trug ich eine lange, alte Hose. Dann hat mir die Fränzke Mineralwasser angeboten, in einem Glas mit Lippenstiftresten rund um den Rand. Überall stand gebrauchtes Geschirr. Ich glaube, die Frau weiß gar nicht, dass Wasser auch zum Waschen da ist. Und die vielen leeren Flaschen! Dazu das Altpapier und die vollen Mülltüten. Es stank abscheulich. Und dann hat sie noch ein Kind! Ein kleines Mädchen lief in der Wohnung herum, fettige Haare, Schniefnase, natürlich kein Taschentuch, und seit Tagen nicht gewaschen – nach dem Geruch zu urteilen. Wie kann eine Mutter ihr Kind so verkommen lassen? Der Frau müsste man verbieten, weiterhin Kinder in die Welt zu setzen. Und dann … Wusstest du, dass dieses entsetzliche Weib schon wieder schwanger ist?” Ohne Helga Zeit für eine Antwort zu lassen, fuhr sie fort: „Sie hat einen neuen Freund, der sie auch heiraten will, deshalb wird sie bald anders heißen, das war übrigens das erste, was sie mir erzählte. Offiziell ist er arbeitslos, aber in Wirklichkeit arbeitet er für Eddi Lembert. Ich nehme an, von dem hast du schon gehört? Er ist hier so eine Art Lokalgröße, König der hiesigen Halbwelt, kein eindeutiger Krimineller, aber auch kein anständiger Bürger, nach dem was so geredet wird. Ihr Typ hat ihr eine Kette geschenkt, die hat sie mir gezeigt, unechte Perlen, für ein paar Euro in jedem Kaufhaus zu bekommen. Möchte wissen, was der Kerl ihr erzählt hat, dass sie so stolz darauf ist. Vermutlich hat sie bisher kaum Geschenke bekommen. Na, was soll’s. Also, was denkst du?”

Helga musste sich erst einmal einen Moment von dem verbalen Überfall erholen, bevor sie begriff, dass Ali eine Antwort erwartete.

„Was meinst du? Was soll ich denken?”

„Na hör mal, immerhin hat sie durch ihren Freund Kontakte zum kriminellen Milieu.”

„Das ist eine reine Vermutung, die uns überhaupt nicht weiterhilft. Außerdem ist Lembert kein Verbrecher, jedenfalls nicht im eigentlichen, bösartigen Sinne, das hast du gerade selbst gesagt, und ich habe es im Kollegium gehört.”

„Was denn? Du wusstest, dass da eine Verbindung besteht und hast mich nicht informiert?”

„Was ist daran wichtig? Es nützt uns nichts, das zu wissen.”

„Na, wenigstens hätte ich mich auf den Besuch etwas besser vorbereiten können, wenn ich vorher über die Verhältnisse Bescheid gewusst hätte. So musste ich aus dem Stegreif improvisieren. Die Frau glaubt jetzt, sie bekäme demnächst Geld von der Kirche.”

Helga lachte. „Solange sie keine Anfrage an den Pfarrer richtet, ist das doch egal, soll sie glauben, was sie will.”

„Der traue ich durchaus zu, dass sie nachfragt”, stellte Ali ächzend fest. „So dumm sie einerseits ist, so dreist ist sie aber auch. Was soll ich bloß dem Pastor erzählen? Dummerweise habe ich ihr auch noch meinen Namen genannt.”

„Nun warte erst einmal ab, außerdem bist du erfinderisch und kannst so gut bluffen, dass dir sicher etwas einfallen wird.”

Ali grinste schon wieder. „Stimmt!”, bestätigte sie voller Selbstvertrauen.

„Du hast eine Menge erfahren, aber was das alles mit Bennis und Sandras Ermordung zu tun haben soll, ist mir schleierhaft. Tut mir Leid, aber ich finde die Verbindung zu diesem Zuhälter nicht sehr verdächtig.”

„Nein? Ich schon! Da sollten wir einhaken.”

„Auf keinen Fall! Oder willst du dich etwa bei den Huren umhören?”

„Mir fällt schon noch etwas ein.”

Für eine Weile blieb es still. Während Helga an ihrem Kaffee nippte, beobachtete sie misstrauisch die neue Freundin, deren gerunzelte Stirn konzentriertes Nachdenken verriet. Langsam setzte Helga die Tasse ab. Ali würde sich doch wohl nicht in das Milieu dieses Lembert begeben wollen? Bei allem Verständnis, aber das ging zu weit.

„Hör mal Ali, du hast doch nicht vor …”

Entschieden wurde sie von dieser unterbrochen. „Ich habe über Benjamin nachgedacht. So traurig es für ihn ist, aber … er hat alles überstanden. Er ist jetzt in einer besseren Welt. Doch die anderen … Sag mal, kommen viele eurer Kinder aus solchen Verhältnissen?”

„Die Fränzke ist natürlich ein Extremfall, aber … doch ja, es gibt einige Familien, die nur geringfügig besser sind. Die Kinder sind zu bedauern. Chancengleichheit ist wirklich nur ein Wort, und ein ziemlich veraltetes dazu. Soll ich dir ein paar Beispiele erzählen?” Ohne Alis Zustimmung abzuwarten, redete sie weiter. „In der ersten Klasse sitzt ein kleines Mädchen, das von der Mutter ein halbes Jahr lang jeden Tag für vier Stunden in der Wohnung eingeschlossen wurde, nur mit etwas Brot und dem Fernseher zur Unterhaltung. Die Mutter wollte arbeiten und wusste nicht, wohin mit dem Kind. Dass dieses Mädchen total verstört ist, ist doch klar. Es versteckt sich regelmäßig unter dem Regal, weinend, sabbernd, schreiend. Jedes Mal muss ich mit Engelszungen auf das Kind einreden, damit es rauskommt und mitarbeitet. In der Zeit stellen die anderen natürlich allen möglichen Unsinn an. Ist doch klar, sobald die Lehrerin abgelenkt ist, wird das ausgenutzt. Das haben wir früher auch getan. Nur ist heutzutage die Bereitschaft zur Brutalität ungleich höher.” Unangenehme Erinnerungen schufen harte Linien um ihre Mundwinkel. Sie berichtete von dem Jungen, der in Jugoslawien eine Bombenexplosion überlebt hatte, dem Mädchen, das abends mit Papa ins Bett musste, dem moslemischen Macho, der sich von einer Frau nichts sagen ließ und Mutter und Schwestern tyrannisierte, und den religiösen Sektierern, die ihren Kindern verboten, das Wort ›Weihnachten‹ auch nur zu schreiben. Mit allen Eltern hatte sie geredet, immer wieder. Erreicht hatte sie wenig. Florian durfte das Diktat über den Weihnachtsmarkt schließlich mitschreiben, nachdem die Mutter begriffen hatte, dass es um Rechtschreibung und nicht um religiöse Indoktrination ging; und Mustafas Vater hatte bloß gemeint: „Du gute Frau, du machen schon”!

„Wie gerne würde ich machen, wenn Ausbildung und Zeit es zuließen”, resümierte Helga bitter.

Mit beiden Händen umklammerte sie ihre Tasse. Es fiel ihr zunehmend schwerer, die emotionale Distanz zu wahren, die notwendig war, um erfolgreich arbeiten zu können. Manchmal, so wie jetzt, hätte sie ihren Frust und Ärger am liebsten hinaus geschrieen.

Ali fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. „Dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht”, sagte sie leise. „Weißt du, ich gehörte auch zu den unverständigen Eltern, die über die Lehrer herziehen, wenn diese nicht einmal mit so kleinen Kindern wie Grundschülern fertig werden, obwohl sie doch studierte Pädagogen sind.” Ihr Lächeln fiel etwas gequält aus. „Ich habe nie darüber nachgedacht, wie unterschiedlich die Kinder einer Klasse sind und wie schwierig es ist, allen gerecht zu werden. Ich bin automatisch davon ausgegangen, dass die meisten so sind wie meine beiden.” Sie hob die Hände wie zur Entschuldigung.

„Du hast Glück mit Franziska und Veronika. Sie sind intelligent und lernwillig und lassen sich trotzdem nicht unterbuttern.” Beide schwiegen. Plötzlich wurde es merklich dunkler. Eine Wolke verbarg die Sonne, die bisher ins Wohnzimmer geschienen hatte. Als wollte das Licht sich der ernsten Stimmung anpassen, dachte Helga, und schon sprudelte die Frage aus ihr heraus, die sie Ali bisher nicht zu stellen gewagt hatte.

„Warum tust du das alles? Du engagierst dich in der Kirchengemeinde, bist immer da, wenn die Schule die Hilfe der Eltern braucht und jetzt … jetzt hast du mich sogar überredet, auf Mörderjagd zu gehen. Ich meine …” Sie stockte.

Ali drehte den Kopf zur Seite, so dass Helga nur ihr Profil mit der geraden Nase und dem vorgestreckten, willensstarken Kinn sah, und hob leicht die Schultern. „Ich bin ein unruhiger Geist, der eine sinnvolle Aufgabe braucht. Und da Herberts Einkommen für uns alle reicht, kann ich mir meine Arbeit aussuchen. Organisieren macht mir halt Spaß.” Die Lehrerin befürchtete, aufdringlich gewesen zu sein und wollte schon eine Entschuldigung murmeln, da drehte Ali sich ihr zu. „Nun ja, das wolltest du sicher nicht hören, oder?” Verlegene Röte überzog plötzlich ihr Gesicht. „Es ist nämlich so, ich rede nicht gern darüber, aber … aber ich bin der Meinung, wenn jeder nur ein bisschen mehr Interesse zeigen würde am Nächsten, wäre unsere Welt erträglicher. Nicht nur, dass das Gefühl der Verantwortung verloren gegangen ist, auch unser Mitgefühl gilt nur noch den Menschen, die weit weg sind. Wie einfach ist es, Geld zu spenden und wie schwierig, sich um die eigenen alten Eltern zu kümmern. Selbst Mütter sind nicht mehr bereit, für ihre Kinder zu sorgen. Die Verantwortung wird delegiert an Kindergärten und Schulen. Und damit sind wir bei dem, was du vorhin gesagt hast. Jeder ist so sehr auf der Jagd nach dem eigenen Vorteil, dass er dabei seine Menschlichkeit, seine Mitmenschlichkeit verliert. Wir sind schrecklich oberflächlich geworden. Niemand bemüht sich um die Schwachen. Wer nicht mithalten kann, wird ausgegrenzt, Alte und Kranke werden in Heime abgeschoben, für deren Unterhalt kaum Geld zur Verfügung steht. Vergleiche einmal den Verdienst eines Menschen, der Verantwortung für das Leben anderer trägt, mit dem eines Spielers, der nur einen blöden Ball treffen muss. Das zeigt deutlich die Prioritäten unserer verkorksten Gesellschaft.” Ali hatte zum Schluss immer leiser und immer schneller gesprochen.

Nach einer kurzen Pause, in der Helga ihre Überraschung verdaute, die extrovertierte und temperamentvolle Ali so nachdenklich zu sehen, lachte die Freundin auf. „Du liebe Zeit, ich wollte keine Predigt halten, das sind nur so Gedanken, die mir manchmal durch den Kopf gehen. Lass uns besser zu Benni und Sandra zurückkehren und überlegen, was wir bisher herausgefunden haben.”
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Gegen 13.30 Uhr kam Klaus Kersting aus der Technik zurück ins Büro. Winzige Spuren waren entdeckt und ausgewertet worden. Es gab jedoch nur wenige, welche sich mit Sicherheit dem Täter zuordnen ließen. Wieder hatten sich graue Wollfasern gefunden, genau wie beim ersten Fall, dazu noch ein kleines, kaum sichtbares Stückchen schwarzen Leders, vermutlich von einem Lederhandschuh, sowie ein oder zwei ausgefallene Haare und ein Teil eines Schuhabdrucks, Größe 41. Insgesamt nicht gerade viel. Kersting hatte mit dem Kriminaltechniker noch einmal alle Funde durchsprechen wollen in der Hoffnung, eventuell ein Detail übersehen zu haben. Dass diese Hoffnung trügerisch war, hätte er eigentlich vorher wissen müssen, dachte er gereizt, als er die Tür zum Büro aufstieß. Der Mann hatte jeden Satz mit ›möglicherweise‹ begonnen und mit ›könnte man schließen‹ fortgeführt. Selbst wenn er alle Konjunktivismen wegließe, halfen die Erkenntnisse erst dann weiter, wenn sie jemanden in Verdacht hatten. Und Verdächtige gab es noch nicht oder viel zu viele, je nachdem von welcher Seite man es betrachtete. Nicht einmal der Schuhabdruck half ihnen weiter. Es handelte sich um einen Sportschuh, den sowohl ein Mann als auch eine Frau getragen haben konnte. Ein Mann mit kleinen Füßen oder eine Frau mit großen. Nur Kinder, die konnten als Täter endgültig ausgeschlossen werden. Aber daran hatte er sowieso nicht geglaubt.

Jürgen Masowski saß an seinem Schreibtisch und studierte die letzten Vernehmungsprotokolle. Als er seinen Kollegen bemerkte, blickte er auf, verschluckte, was er eigentlich hatte sagen wollen und fragte stattdessen: „Kaffee?”

Kaffee war für Masowski Verlegenheitslösung und Allheilmittel zugleich. Wann immer er nicht weiter wusste, wurde erst einmal Kaffee gekocht.

Kersting strich die Haare aus der Stirn, überlegte einen Moment und zuckte die Schultern. „Warum nicht.” Helfen würde Kaffee zwar nicht, aber er brauchte etwas, um die innere Leere aufzufüllen. Im Moment hatte er das Gefühl, sich auf weitem Feld totzulaufen, ohne Aussicht, jemals dessen Rand zu erreichen.

Masowski grunzte, stand auf und ließ Wasser in die Kanne laufen.

„Dein Vater hat angerufen, du sollst ihn heute Nachmittag besuchen!”, sagte er wie nebenbei und konnte einen neugierigen Seitenblick nicht unterdrücken. In all ihren Gesprächen hatte Kersting seinen alten Herrn nie erwähnt.

Kersting erstarrte. Sein Vater und er hatten einander nichts zu sagen. Schon lange nicht mehr. Zu Weihnachten hatten sie telefoniert, sehr kurz, um jede Gefahr einer Auseinandersetzung oder peinlichen Stille zu vermeiden. Doch das letzte Treffen lag schon Jahre zurück. Was also wollte er? Ausgerechnet jetzt. Ob das mit dem Fall zu tun hatte? Kersting senior war Schulpsychologe im Nachbarort, wofür der Polizist mehr als dankbar war. Eine dienstliche Auseinandersetzung mit seinem alten Herrn stand auf seiner Rangliste der unangenehmen Obliegenheiten gleich nach dem Besuch im Löwenkäfig. Er spürte ein unangenehmes Kribbeln am ganzen Körper. Die Blöße, den Kollegen nach Details zu fragen, wollte Kersting sich jedoch nicht geben – außerdem hielt er es für unwahrscheinlich, dass sein Vater mehr als das Nötigste geäußert hatte. Vermutlich war das der einzige Punkt, in dem Vater und Sohn einander ähnelten. Beide scheuten davor zurück, Privates preiszugeben, da beide der Meinung waren, dass das den Umgang mit den Kollegen nicht erleichterte. Bei Kenntnis privater Probleme durfte man Rücksicht und Anteilnahme erwarten. Kersting wünschte beides nicht. Deshalb fiel ihm ein Stein vom Herzen, als er merkte, dass Masowski nicht fragen würde.

Seit dem Tod der Mutter, er war damals acht und wurde sofort in ein Internat abgeschoben, herrschte zwischen Vater und Sohn dieses verständnislose Schweigen. Keiner wollte es offen zugeben. Auch Weihnachten hatte er wieder dienstliche Gründe vorgeschoben, um ein Treffen zu vermeiden. Der Vater hatte sie fraglos akzeptiert, vermutlich ebenso erleichtert, dass sie sich nicht sehen mussten. Wann ihm die Situation bewusst geworden war, konnte er nicht mehr sagen. Doch an ihre erste und gleichzeitig letzte lautstarke Auseinandersetzung erinnerte er sich, als wäre sie gestern gewesen. Es war sein Entschluss, zur Polizei zu gehen, der die heftige Diskussion ausgelöst hatte – die erste und einzige, bei der er Sieger geblieben war. Dabei sorgte sich der Alte nicht einmal wegen der Gefahren, denen jeder Polizist ausgesetzt ist, nein, er hatte ihm schlichtweg vorgeworfen, den Beruf aus den falschen Gründen zu wählen. Und als Psychologe glaubte er, die Gedankengänge seines Sohnes besser durchschauen zu können als dieser selbst. Kersting kannte die Ursache seiner Aversion Psychologen gegenüber genau.

Masowski stand noch immer an der Kaffeemaschine und starrte ihn an. „Ja, gut.” Kersting nickte, um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck bemüht. „Ist der Kaffee schon durchgelaufen?” Da der Besuch nicht zu umgehen war, würde er ihn möglichst kurz gestalten.

 

Heute Nachmittag wollte er zuerst Benjamins leiblichen Vater befragen. Die angegebene Adresse hatte sich als falsch herausgestellt, doch nun hatten sie den Mann gefunden, der zur Untermiete über einer Kneipe wohnte. „Äußerst passend”, wie ein Kollege spöttisch bemerkt hatte. Kersting hoffte nur, dass der Kerl nüchtern genug war, um zu verstehen, worum es ging. Angeblich hatte auch Benjamin sich häufiger in der Kneipe aufgehalten, weshalb Kersting sowohl den Wirt als auch die Freunde des Alten aufzusuchen gedachte.

Der Regen pladderte gegen das Fenster. Wieder schweiften die Gedanken ab. Zunächst zur Grundschule, wo das Regenwasser durch die Decke der Pausenhalle in einen bereitgestellten Eimer tropfte, dann zu der Lehrerin, die er aus einem spontanen Impuls heraus zum Essen eingeladen hatte. In dem Lokal, als sie ihre Distanziertheit abgelegt hatte, strahlte sie so viel Wärme aus, dass er sich zum ersten Mal seit langer Zeit für einen Moment geborgen fühlte. Vielleicht sollte er sie anrufen? Das Glitzern in den grünen Augen zu sehen, wenn sie lachte, wäre einen Versuch wert. Was gab es schon zu verlieren?

Dann schob sich Cora Linners Bild vor sein inneres Auge. Sandras Mutter war ein ganz anderer Typ. Sehr attraktiv, sehr modisch gekleidet und für seinen Geschmack eine Spur zu stark geschminkt. Trotz ihrer Trauer hatte sie versucht, zu helfen und alle Fragen ohne Zögern beantwortet. Sämtliche Zeugen bestätigten, dass sie sich Zeit für ihre Tochter genommen hatte, mit ihr einkaufen gegangen war, Spaziergänge und Ausflüge unternommen hatte. Immer allein, ohne männlichen Begleiter. Und doch störte ihn etwas. Dummerweise wusste er nicht zu sagen, was es wohl sein könnte. Vielleicht ein falscher Unterton, ein unpassender Gesichtsausdruck. Ihn bedrückte dieses unbestimmte Gefühl, und er ärgerte sich, es nicht greifen zu können. Auch fortwährendes Grübeln hatte der Erinnerung nicht auf die Sprünge geholfen. Womöglich verschwieg die Linners doch etwas, jedenfalls nahm er sich vor, sie noch einmal aufzusuchen.

Es gab Kriminalisten, die sich ganz und gar auf Spuren und Indizien konzentrierten, aber er verließ sich lieber auf seinen Instinkt. Bisher hatten seine Einschätzungen immer gestimmt. In diesem Fall jedoch fühlte er sich unsicher. Eine Ursache bildeten die Kinder, die er nur schwer einordnen konnte. Seine eigene Kindheit war alles andere als der Norm entsprechend verlaufen und schon viel zu lange vorbei, als dass sie es ihm ermöglichte, die Welt der Grundschüler zu verstehen.

Gewaltsam riss er sich zusammen. Er dachte an den Vater von Benjamin, den alten Fränzke. Um den musste er sich zunächst kümmern. Alles andere konnte warten. Seltsame Familienverhältnisse herrschten da. Die Mutter war mit dem Bruder des leiblichen Vaters verheiratet, lebte aber mit einem anderen zusammen. So sah es jedenfalls zurzeit aus. Wo ihr Ehemann sich aufhielt, wusste sie angeblich nicht. Des Weiteren hatte sie zu verstehen gegeben, dass der Vater des Jungen den größten Teil seiner Zeit in diversen Kneipen verbrachte und dass Benjamin ihn dort auch besuchte. Vielleicht wussten die Zechbrüder etwas mehr. Obwohl … selbst die besten Freunde kannten die wahren Verhältnisse häufig nicht. Und schon drängte sein eigener Vater sich in die kriminalistischen Überlegungen. Dass der Mann ganz anders war als er sich gab, hatte bisher kein Außenstehender bemerkt, auch nicht, dass Vater und Sohn kaum noch miteinander sprachen. Der Herr Psychologe spielte seine Rolle in der Gesellschaft perfekt. Verdammt! Ärgerlich schüttelte Kersting den Kopf, als würde der dadurch klarer. An seinen Alten konnte er nach Dienstschluss denken. Dienstschluss? Innerlich musste er grinsen. Bei einem solchen Fall gab es keinen Dienstschluss. Jeder Beteiligte arbeitete solange er konnte. Drei, vier Stunden Schlaf mussten oft ausreichen. Also wäre es vielleicht doch besser, wenn er vorher … Ohne es eigentlich zu wollen, stieß er einen tiefen Seufzer aus.

„Na, was sagt unser Experte?”, unterbrach sein Kollege die trüben Gedanken.

„Der Täter hat möglicherweise graue Haare, zumindest einige graue Strähnen, falls die gefundenen von ihm stammen – hier, lies selbst.” Damit warf er Masowski die Akte auf den Schreibtisch. Erst in diesem Moment bemerkte er, wie sehr seine Finger sich verkrampft hatten.

„Du hast vielleicht eine Laune!” Nach einem schiefen Blick auf den Kollegen beugte Masowski sich über die Unterlagen.

Kersting verteilte den Kaffee auf zwei Becher und schob einen Masowski hin, der etwas knurrte, was sowohl ein Dankeschön als auch eine Verwünschung des Berichts sein konnte. Mit der Tasse in einer Hand starrte Kersting in den Regen hinaus und bedauerte, seinen Missmut an Masowski ausgelassen zu haben.

Der schlug die Akte zu und hob den Kopf. „Na, das sieht ja nicht gerade berauschend aus. Vielleicht sollten wir den ganzen Kram zur wissenschaftlichen Untersuchung ins Landeskriminalamt schicken.”

„Wozu? Eine Analyse der Haare hilft uns erst, wenn wir Vergleichsmaterial haben.”

„Was ist mit Tkatzka, der mit beiden Kindern im Park gesehen wurde? Graue Haare hat er auch.”

„Dazu ein wasserdichtes Alibi.”

„So, hm. Und nun? Hast du eine Idee, wie es weitergehen soll?”

„Noch sind alle Möglichkeiten offen.” Kerstings Lächeln geriet etwas schief. Seine Art, sich zu entschuldigen. „Ich denke, wir sollten uns noch einmal mit diesem René Biermann unterhalten, meinetwegen soll der Psychologe versuchen, etwas aus ihm rauszukitzeln. Ich habe das Gefühl, der Kleine weiß noch viel mehr.”

Dass Kersting freiwillig einen Psychologen hinzuziehen wollte, zeigte Masowski, wie verzweifelt der Kollege sich fühlte.

„Die Lehrer dürfen wir nicht vergessen”, fügte er deshalb hinzu und versuchte, Optimismus auszustrahlen. „Falls es sich nämlich nicht um einen Irren handelt, der wahllos zuschlägt, bleibt die Schule die einzige uns bisher bekannte Gemeinsamkeit. Ich finde, wir sollten jeden, der beide Kinder kannte, genau unter die Lupe nehmen, einschließlich aller Lehrer.”

„Ja, natürlich.” Kersting klang zerstreut.

„Das hört sich an, als seiest du anderer Meinung?”

„Nein, sicher nicht, ich wünschte nur, die Verdächtigen würden weniger statt mehr.”

Spiralförmig hatten sie den Kreis derjenigen erweitert, welche die Kinder kannten, angefangen bei Freunden und Verwandten über flüchtige Bekannte wie die Verkäufer in den Schreibwarenläden, wo die Schüler ihre Hefte kauften, bis hin zu jenen, die regelmäßig morgens an der Bushaltestelle warteten und die Kinder auf ihrem Weg zur Schule beobachteten.

„Na schön, dann werde ich mir also die Lehrer vornehmen”, entschied Masowski und fragte: „Was ist mit Fränzke? Hast du den schon besucht?”

„Das hatte ich jetzt vor. Kommst du mit?”

„Natürlich. He, vergiss den Schirm nicht.”

Der Regen ließ bereits nach, als sie langsam vom Parkplatz fuhren. Während sie an der Ampel zur Feithstraße auf grün warteten, gaben die Wolken die Sonne frei, und das Wasser in den Pfützen begann zu dampfen.
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Nachdem Ali gegangen war, hatte Helga den Rest des Nachmittags mit der Vorbereitung der nächsten Jahrgangskonferenz verbracht. Es ging um die ersten Aufsätze, die geschrieben und beurteilt werden mussten. Welche Kriterien sollte sie zugrunde legen, und wie sollten die Schüler beurteilt werden, die kaum Deutsch sprachen?

Helga stöhnte, als sie sich die Diskussionen vorstellte, denen sie sich mit ihren Vorschlägen würde stellen müssen. Doch es ging nicht an, anderen Schulen nachzueifern. Ebenso wenig wie man Kinder miteinander vergleichen konnte, konnte man Schulen vergleichen, zumal die Verhältnisse in den Wohngebieten völlig unterschiedlich waren.

Gerade hatte sie Teewasser aufgesetzt, da klingelte das Telefon.

„Sie haben gesagt, für ein gutes Essen würden Sie fast alles tun. Hätten Sie Lust, heute Abend zum Griechen zu gehen? Bei Hermes gibt es ein phantastisches Gyros mit Metaxasauce und Käse überbacken.”

Viel zu verwundert und auch zu ehrlich, um vorzugeben, nicht zu wissen, wer da anrief, stimmte sie nach kurzem Zögern zu. Freudige Erwartung breitete sich in ihr aus. Er hatte sie nicht vergessen! Warum auch? Schließlich war sie mit einundvierzig noch immer eine gut aussehende Frau. Oder spürte sie da eine kleine Unsicherheit? Hatten Hans-Werners Vorwürfe doch tiefer getroffen als sie es sich eingestehen wollte? Seit ihrer letzten, bösen Auseinandersetzung hatte sie einiges von ihrer Selbstsicherheit Männern gegenüber eingebüßt.

Vor vier Jahren lernte sie ihn auf der Geburtstagsfeier einer Kollegin kennen, wo er sie mit seinem Charme und seinem unwiderstehlichen, ein wenig traurigen Lächeln im Sturm eroberte. Anfangs ließ sie sich seine Bevormundungen gern gefallen. Als Unternehmer auf vertrautem Fuße mit den Honoratioren der Stadt, führte er sie in eine ihr bis dahin unbekannte Welt. Sie wurden zu großartigen Partys eingeladen, denen jedoch die Spontaneität abging. Vor den sorgfältig arrangierten Büffets unterhielten sich die Männer über Geschäfte und Jagderfolge, die Frauen über Kreuzfahrten und Parfums. Als die erste Verliebtheit abflaute, das Geblendetsein von den Spitzen der Gesellschaft nachließ und der gesunde Menschenverstand wieder einsetzte, erkannte sie, wie oberflächlich und gewinnorientiert er und seine Freunde eigentlich waren. Neue Bekannte wurden stets nach ihrem gesellschaftlichen Status und ihrem Nützlichkeitsgrad beurteilt und ausgewählt. Wer sich nicht entsprechend revanchieren konnte, besaß keine Chance, in den Freundeskreis aufgenommen zu werden. Sie erinnerte sich noch gut an ihr Entsetzen, als sie dies zum ersten Mal feststellte.

Es war im Spätherbst gewesen, kurz nach ihrem ersten Treffen. Hans-Werner hatte sie in die Jagdhütte eines Freundes mitgenommen, der dort seinen Geburtstag feierte. Natürlich drehte sich die Unterhaltung der Männer ausschließlich um die Jagd. Da sie auch unter den Frauen keine interessante Gesprächspartnerin fand, langweilte Helga sich bald. Mit einiger Verspätung – „Mein Frauchen konnte ihr Kleid nicht finden!” – erschien ein Paar, das so gar nicht in den illustren Kreis passte. Beide strahlten Lebensfreude und Natürlichkeit aus und besaßen einen herzerfrischenden Humor. Die trockene Art, mit der der junge Mann Helga gegenüber die angeblichen Jagderfolge kommentierte, brachte sie zum Lachen. Auch Hans-Werner amüsierte sich köstlich und trank mehr, als er vertragen konnte. Damals schob sie es auf die ausgelassene Stimmung, die unter den Männern herrschte. Erst einige Festlichkeiten später erkannte sie, wie wichtig Alkohol für ihn war.

Bei den Frauen ging es sehr viel maßvoller zu. Sie hielten sich bei harten Getränken zurück, da die meisten anschließend ihre Göttergatten heim zu fahren hatten. Spät am Abend, als diese sich absonderten, um untereinander deftige Zoten auszutauschen, unterhielt Helga sich etwas intensiver mit der jungen Frau und verstand sich prächtig mit ihr. Endlich jemand, der auch über andere Themen als Diät oder Mode reden konnte. Beim Abschied versprachen sie einander, in Verbindung zu bleiben. Sie, Helga, freute sich auf das Wiedersehen und plante insgeheim schon einen gemütlichen Abend zu viert vor dem Kamin. Auf der Rückfahrt erklärte Hans-Werner jedoch, er dächte gar nicht

  daran, diese Leute einzuladen. „Der Mann besitzt nicht einmal ein eigenes Revier. Der kann froh sein, wenn er ab und zu mal bei einer Jagd mitmachen darf. Was soll ich mit so einem Typ anfangen? Und im Übrigen ist er als kleiner Angestellter im Kulturamt sowieso uninteressant. Also vergiss die beiden!” Viel zu schockiert und wahrhaft sprachlos, gelang es ihr nicht, auf seine Kaltschnäuzigkeit zu reagieren. Erst viele Erfahrungen später vermochte sie, aus dieser Äußerung Rückschlüsse auf seinen Charakter zu ziehen.

Auf der anderen Seite erwartete er von ihr Freundlichkeit gegenüber einem schleimigen Busengrabscher, weil der Kerl das erlegte Wild kostenlos auf Trichinen untersuchte und außerdem preisgünstigen Futtermais für die Winterfütterung besorgen konnte. Ihre Weigerung, sowie ihr Ärger über seine Ignoranz und Arroganz führten zum ersten großen Streit. Zusätzlich litt sie darunter, nur als Anhängsel toleriert zu werden und kein Ansehen aus sich selbst mehr zu besitzen. „Ach, Sie sind die neue Freundin von Hans-Werner!”, hörte sie damals als ständige Begleitmusik. Das hatte sie geärgert. So sehr sie sich auch bemühte, schaffte sie es doch nicht, in seinen Kreisen als eigenständige Person akzeptiert zu werden. Allmählich lockerte sie deshalb die Beziehung. Sie glaubte, es sei in beiderseitigem Einverständnis geschehen. Erst beim letzten Treffen wurde ihr deutlich, wie mies er eigentlich war. Eine kleine graue Maus, hatte er sie genannt, die froh sein sollte, dass sich überhaupt ein Mann um sie kümmerte. Je lauter er brüllte, umso kälter wurde sie. Die Auseinandersetzung erleichterte ihr vieles. Zum Glück hatte sie ihn durchschaut, bevor eine Trennung zu schmerzhaft geworden wäre. Trotzdem sah sie manchmal noch sein jungenhaftes Grinsen oder seine vor Erregung glitzernden Augen vor sich.

Sie dachte an Kersting. Der verkörperte einen ganz anderen Typ. Trotz der vielen negativen Erfahrungen seines Berufes war er kein abgebrühter Zyniker, sondern besaß Mitgefühl. Sonderbar gerührt dachte sie daran, wie er auf dem Parkplatz vor der Schule einem Schnorrer ein Geldstück zugesteckt hatte. „Sind Sie immer so großzügig?”, hatte sie gefragt, und er hatte etwas über „dann und wann eine gute Tat tun” gemurmelt. Ein merkwürdiger Polizist! Und er interessierte sie immer mehr.

Was sollte sie heute Abend anziehen? Erwartungsvoll öffnete sie den Kleiderschrank. In der Schule bevorzugte sie den eleganten Stil. Auch wenn sie es anderen gegenüber nie zugeben würde, wusste sie doch genau, dass er Distanz schaffen sollte, hauptsächlich gegenüber nörgelnden Eltern, aber auch unliebsame Kollegen hielt sie dadurch von sich fern. Sie verbarg sich gerne hinter der Eleganz, obwohl sie wusste, dass sie dadurch im Kollegium unangenehm auffiel.

Für das heutige Treffen wählte sie einen Hosenanzug, der genau zur Farbe ihrer Augen passte. Die Jacke war lang genug, um einerseits die kleinen Polster an den Hüften zu verbergen und andererseits so geschnitten, dass sie ihre schlanke Figur betonte. Dazu trug sie eine weiße Seidenbluse und ein buntbemaltes Seidentuch.

Sie freute sich auf den Besuch beim Griechen. Mit Hans-Werner hatte sie nie dort essen können, da er nicht nur Angst vor unbekannten Gewürzen hatte, sondern auch seine Vorurteile gegenüber ausländischen Restaurants pflegte. Sie selbst liebte es, Neues auszuprobieren. Wie konnte dieser Mann sie eine graue Maus und Langweilerin nennen, wenn sie diejenige war, die sich allem Unbekannten öffnete, während er immer am Althergebrachten festhielt. Zutiefst befriedigt registrierte sie, dass sie endlich lachen konnte über dessen Machoallüren. Jetzt würde sie ihn hoffentlich bald vergessen, ihn und den Spaß, den sie trotz allem miteinander gehabt hatten.

 

Gereizt und verärgert hockte Helga hinter dem Lenkrad. Ein Linienbus, für den es keine Haltebuchten gab, sowie eine Baustelle ließen sie nur im Schneckentempo vorankommen. Erst als sie in die Körnerstraße einbog und nach dem Restaurant ausschaute, dachte sie darüber nach, was sie dem Polizisten erzählen wollte, beziehungsweise ob sie ihm überhaupt etwas erzählen sollte. Ali war über die magere Ausbeute enttäuscht gewesen und hatte gemeint, es lohne nicht, diese dürftigen Informationen der Polizei preiszugeben. Sie sollten erst ›richtige‹ Ergebnisse abwarten, bevor sie ihre Detektivtätigkeit gestanden.

Natürlich war beiden klar, dass der Polizei das nicht unbedingt gefallen würde. Im Gegensatz zu Ali konnte Helga sich jederzeit auf Äußerungen von Schülern berufen, die sie ›rein zufällig‹ mitbekommen hatte. Schließlich wusste jeder, dass Kinder mehr erfuhren und auch verstanden, als Erwachsene ihnen gemeinhin zutrauten. Auf der anderen Seite, und darin waren sich auch beide einig, müsste die Polizei über jede Mithilfe froh sein.

Ali plante, sich als nächstes um Bennis Stiefvater in spe zu kümmern. Wie sie das anstellen wollte, war Helga ein Rätsel. Aber Ali hatte auch herausgefunden, dass beide Kinder sich kannten, dass Sandras Mutter einen Freund hatte und Fränzkes Zukünftiger für Lembert arbeitete. Zu weiteren Überlegungen blieb keine Zeit, denn jetzt musste sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Parkplatzsuche widmen.

„Guten Abend, Herr Kersting.” Er hatte vor dem Restaurant auf sie gewartet. Helga empfand plötzlich große Schüchternheit. Vermutlich lag es daran, dass sie zuviel über ihre Detektivtätigkeit nachgedacht und noch immer nicht entschieden hatte, was sie ihm erzählen wollte. Darum flüchtete sie sich in Burschikosität, als sie einen passenden Tisch gefunden hatten und einander gegenüber saßen. „Erzählen Sie, was gibt es Neues?”

„Was denn, gehen Sie nur mit mir essen, weil Sie an unseren Ermittlungen interessiert sind?” Obwohl Kersting schmunzelte, spürte Helga, dass er verletzt war. Sie staunte über seine Verwundbarkeit und wurde verlegen.

„Ich hatte Recht, Rot steht Ihnen.” Ihr Gesicht zeigte manchmal etwas Weiches, das ihre kühle Überlegenheit verdeckte und sie zugänglicher aussehen ließ. Er wünschte sich, unbefangen mit ihr umgehen zu können. Doch wenn er sie ansah, kehrten regelmäßig auch die Erinnerungen zurück. Heute wurden sie allerdings von zeitlich näheren, aber ebenso unangenehmen überlagert. Unbewusst musste er wohl die Stirn gekraust haben, denn ihre Verlegenheit verschwand, stattdessen erkannte er Mitgefühl in den grünen Augen.

„Etwas belastet Sie. Und ich bin ziemlich sicher, dass es nichts mit dem Fall zu tun hat.” Sie beugte sich soweit vor, dass er ihren Atem spürte. Der schwache Hauch eines herben Parfüms wehte zu ihm hinüber. „Möchten Sie darüber reden?”

Wollte er das? Bisher hatte er noch nie mit jemandem über die Schwierigkeiten mit seinem Vater gesprochen. Da der ein bekannter Psychologe war, ging Kersting automatisch davon aus, dass jeder der Meinung des renommierten Mannes zustimmen würde.

Er dachte daran, wie er am späten Nachmittag Masowski abgesetzt und den Dienstwagen in den Außenbezirk gelenkt hatte, in dem die Villa seines alten Herrn lag. Er hatte sich miserabel gefühlt wie bei jedem Besuch und wäre am liebsten umgekehrt. Es ärgerte ihn, dass er es nicht schaffte, dieses Unbehagen endlich abzulegen. Natürlich wusste sein Vater von diesem Gefühl und benutzte es, ihn zu manipulieren. Wieder erinnerte er sich an ihre Auseinandersetzung, als der alte Mann ihn nicht zum Nachgeben hatte bewegen können, damals, nachdem er sich entschlossen hatte, zur Polizei zu gehen. Noch heute empfand er ein seltsames Gemisch aus Schuld und Triumph, wenn er an jenen Abend zurückdachte. Er hatte widerstanden und war stolz darauf. Und doch – der andere war sein Vater, der immer nur das Beste für ihn gewollt, und den er enttäuscht hatte.

Das leuchtend weiße Haus, für einen einzelnen Bewohner viel zu groß, stand in einem gepflegten Garten. Auf sein Klingeln hin öffnete Käthe, die seit dem Tod der Mutter den Haushalt führte. Die alte Frau strahlte, als sie den seltenen Besucher erkannte.

„Junge, wie schön, dass du dich endlich wieder einmal blicken lässt. Nur herein mit dir!” Überschwänglich schloss sie ihn in die Arme. Ihre herzliche Begrüßung tat Klaus wohl. Er mochte Käthe. Allein ihre liebevolle Aufmerksamkeit hatte seine Pflichtbesuche während der Schulzeit und in den Ferien erträglich gestaltet. „Du bleibst zum Essen, ja?”

Sanft schob er sie von sich und musterte ihr erwartungsvolles Gesicht, in dem das Alter seine Spuren hinterlassen hatte. „Ich glaube nicht, nein, sicher nicht.”

Es tat ihm weh, zu sehen, wie ihre Freude sich in Enttäuschung verwandelte. „Oh, ich … ich dachte …”

Sie hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass Vater und Sohn sich eines Tages wieder näher kommen würden. Kurz streifte ihn der Gedanke, Käthe nach dem Grund des Anrufes zu fragen, dann schob er ihn beiseite. Die Haushälterin hatte stets auf Neutralität geachtet und nie mit dem einen über den anderen gesprochen. Er umarmte die alte Frau noch einmal flüchtig, bevor er zum Arbeitszimmer hinüberging.

Aufrecht und steif wie ein altgedienter General thronte der Professor hinter seinem Schreibtisch aus echter Moor-

  eiche. Verschiedene Papiere lagen mit ihren Schmalseiten genau parallel zur Tischkante ausgerichtet. Unwillig runzelte er die Stirn, als sein Sohn den Raum ohne Anklopfen betrat. Nur einen Lidschlag lang blieb Klaus an der Tür stehen und betrachtete den alten Mann, der zu überlegen schien, ob er sich erheben sollte oder nicht. Schließlich stand er auf und reichte dem Sohn die Hand. „Schön, dich zu sehen”, sagte er ohne einen Anflug von Wärme in der Stimme. Die langen, schmalen Finger wiesen auf den Besucherstuhl. „Setz dich doch.”

Wie immer, wenn er in dem Raum mit den hohen Fenstern stand, fühlte der Polizist sich wieder wie der kleine Junge, der bei einem Streich erwischt worden war. Bücherregale aus dunklem Holz füllten zwei Wände. Auf einem besonderen Brett reihten sich die Fachbücher aneinander, deren Verfasser Doktor Albert Kersting war. Es war der Wunsch des alten Herrn gewesen, dass sein Sohn sich einen Beruf wählte, der ihn ausfüllte und ihm Freude bereitete. Seltsamerweise begannen die Auseinandersetzungen zwischen ihnen, als er genau das getan hatte, überlegte dieser nun. Wieder einmal dachte er daran, wie wenig die Ansichten seines Vaters mit dessen Äußerungen übereinstimmten, zumindest im familiären Bereich. Er riss sich zusammen. „Guten Tag Vater.” Wenn auch keine Freundschaft, so herrschte doch Höflichkeit zwischen ihnen. „Was willst du?”

„Dass du dich endlich hinsetzt.” Damit nahm Kersting senior seine teure Designerbrille ab, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger und schwenkte sie ungeduldig hin und her.

Es widerstrebte dem Sohn zutiefst, wie ein Besucher vor dem Schreibtisch seines Vaters Platz zu nehmen. Also wandte er sich zum Fenster, blickte kurz in den Garten hinaus, in dem die Magnolienbäume zu blühen begannen, und drehte sich dann mit einem Ruck herum. „Warum hast du im Büro angerufen?”

„Nun, ich möchte dir etwas sagen … ich denke, es ist besser, du erfährst es von mir, statt aus der Zeitung.” Er legte die Brille auf einen Stapel Papiere und richtete sie parallel zu dessen Kante aus.

Klaus betrachtete das optische Prunkstück, dann hob er fragend eine Augenbraue.

„Also, es ist so, dass … ich werde demnächst wieder heiraten.”

Dem Sohn verschlug es die Sprache. Unterwegs hatte er über mögliche, wahrscheinliche und völlig ausgeschlossene Gründe für das Treffen nachgedacht. Aber dieses Vorhaben seines Vaters war in keiner der drei Spalten aufgetaucht.

„Aha.”

„Du bist natürlich eingeladen.” Der künftige Bräutigam betrachtete angelegentlich seine manikürten Finger.

Klaus vermochte der Aussage nicht zu entnehmen, ob er auch willkommen war. Also wartete er erst einmal ab, bis das Schweigen drückend wurde.

„Du sagst nichts?” Endlich blickte Kersting senior auf und seinem Sohn in die Augen.

„Herzlichen Glückwunsch.” So spöttisch hatte es nicht klingen sollen. Damit lieferte er dem anderen Munition.

„Das hört sich an, als wärest du nicht einverstanden mit meinem Vorhaben. Ich werde auf deine Meinung jedoch keinerlei Rücksicht nehmen. Hannah ist eine wunderbare Frau.”

Gleichgültig, ob das stimmte, hätte Klaus es vorgezogen, früher informiert zu werden. Er fühlte sich hintergangen, um etwas betrogen, was er nicht zu beschreiben vermochte. Weshalb waren sie beide nicht fähig, wie vernünftige Menschen miteinander umzugehen?

Nach ein paar belanglosen Worten war er wieder gefahren, sehr zum Leidwesen von Käthe, die noch einmal versucht hatte, ihn zum gemeinsamen Abendessen zu überreden.

Er und sein Vater hatten sich so sehr auseinander gelebt, dass es ihm eigentlich egal sein sollte, wenn die Distanz sich permanent vergrößerte. Klaus ärgerte sich, dass er die Gleichgültigkeit, die sein Verstand ihm eingab, nicht zu empfinden vermochte.

Anschließend war er ins Büro zurückgekehrt, ohne sich jedoch auf die Arbeit konzentrieren zu können. Masowskis Bericht über ihre Besuche beim alten Fränzke und seinen Kumpanen lag fix und fertig auf seinem Schreibtisch, und da es im Moment nichts zu tun gab, das nicht bis morgen früh warten konnte, war ihm ein ruhiger Abend in weiblicher Begleitung als gute Möglichkeit erschienen, Abstand zu gewinnen, die galoppierenden Gedanken einzufangen und sie im Zaum zu halten. Wie aber sollte er das, was er selbst nicht richtig verstand, Helga Renner erklären?

Diese hatte sich nicht gerührt. „Möchten Sie sich lieber über das Wetter unterhalten? Der April bietet in diesem Jahr ein breit gefächertes Gesprächsthema.”

Kersting schüttelte den Kopf. „Ich war bei meinem Vater. Wir verstehen uns nicht sonderlich gut.”

Da Helga keine Antwort wusste, beschränkte sie sich auf einen auffordernden Blick.

„Meine Mutter wurde bei einem Banküberfall getötet. Zufällig. Weil der Angestellte das Geld nicht schnell genug herüberreichte und sie gerade in der Nähe stand.”

„Das – das tut mir Leid. Wurde der Täter gefasst?”

„Es waren zwei. Nein, sie kamen davon. Das ist lange her.” Er kippte den Ouzo, den der Kellner gebracht hatte, kaum, dass sie saßen. „Jedenfalls haben wir uns seitdem mehr und mehr voneinander entfernt.” Von der Leere und Kälte, die in dem großen Haus herrschten, wollte er nichts sagen, auch nicht von den vielen gestörten Kindern sprechen, denen sein Vater anscheinend helfen konnte. Als Leiter eines schulpsychologischen Dienstes beriet er Lehrer und Eltern, doch dass er und sein Sohn ebenfalls der Hilfe bedurften, hatte er nie begriffen.

Helga wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders und schwieg.

„Als ich zur Polizei ging, warf mein Vater mir vor, es aus den falschen Gründen zu tun. Er glaubt, ich will Mutter rächen. Wenn vielleicht auch nur unbewusst. Damit unterstellt er mir etwas, was … was einfach nicht stimmt.”

„Hm!”

Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Das war sie, die Reaktion, die er befürchtet hatte. Ungläubiges Räuspern. Warum erzählte er die alte Geschichte überhaupt?

„Reden wir von etwas anderem.”

„Bitte, ich wollte Sie nicht verärgern. Ich habe nur nachgedacht, es bedeutete keine Ablehnung. Entschuldigung, das war kein gelungenes Sprachgebilde. Aber ich wollte Sie wirklich nicht beleidigen. Schon wieder der falsche Ausdruck. Ich geb’s auf.” Mit einem halb entschuldigenden, halb spitzbübischen Lächeln blickte sie ihn an. Wenn er jetzt auf einem Themenwechsel bestand, würde er kleinlich wirken, fürchtete er und fuhr langsam fort.

„Na ja, es ist so, mein Vater ist Psychologe, und … natürlich glaubt jeder, dass das, was er sagt, richtig ist.”

„Halt, warten Sie”, unterbrach Helga. „Sie meinen doch nicht etwa den Schulpsychologen, der manchmal auch Seminare für Lehrer hält?” Sie hatte ihn noch nicht persönlich kennen gelernt, aber schon einiges über ihn gehört. Bei der Behandlung verhaltensauffälliger Kinder verzeichnete er angeblich große Erfolge, von seinen Seminaren waren die meisten Lehrer jedoch enttäuscht.

„Sie kennen ihn?”

Helga hob die Schultern. „Ich habe von ihm gehört. Er soll einige, na ja, exzentrische Ansichten haben.” So positiv hatte sich nur Angela Steinhofer geäußert, während Elli Goppel ihn unverblümt einen Schaumschläger genannt hatte.

Bei ihren Worten wich seine Spannung, zum ersten Mal an diesem Abend wirkte Kersting gelöst. Er verstand, was sie unausgesprochen gelassen hatte. Und nur deshalb vermochte er, das Gespräch ruhig fortzusetzen.

„Auch ein Psychologe kann sich irren, und was seine Ansichten über meine Beweggründe angeht, so basieren sie auf rein subjektiver Interpretation.”

„Es macht Ihnen etwas aus, dass Ihr Vater ein falsches Bild von Ihnen hat?”

„Sicher, ich kann seine Meinung nicht berichtigen und …”

  Er stockte.

„Und Sie fühlen sich ausgeliefert?”

Ein stummes Nicken. Der Kellner kam und servierte die Getränke. Kersting empfand Erleichterung, jetzt konnte er das Thema wechseln, ohne dass es allzu sehr auffiel.

„Haben Sie schon gewählt?”

„Ja.” Ein Blick in die Speisekarte hatte beiden genügt.

„Dann lassen Sie uns bestellen.”

Helga folgte seiner Empfehlung und nahm das Gyros mit Metaxasauce, er wählte Lammkeule. Sobald die Bedienung den Tisch verlassen hatte, fuhr er fort: „Ich möchte den Abend mit Ihnen genießen und über nichts Unangenehmes mehr reden.” Einerseits war Helga erfreut, denn das bedeutete, dass er tatsächlich nur ihretwegen hier war, andererseits lechzte sie aber auch nach Informationen. Nun, alles der Reihe nach. Vorerst wollte sie sich auf das ausgezeichnete Essen konzentrieren.

Während sie ihn sinnend anschaute und Überlegungen über den weiteren Verlauf des Abends anstellte, ging ihr auf, wie sehr er an der Stadt hing, in die sie sich noch immer nicht richtig eingelebt hatte. Mit bissigen Seitenhieben auf die Verwaltung plauderte er über die sich hinziehende Sanierung des Bahnhofsvorplatzes und die neue Volme-Galerie, die für Eleganz und Atmosphäre sorgen sollte. Es war offensichtlich, dass ihm das Leben hier gefiel. Damit hatte sie ihn, den Anknüpfungspunkt.

„Haben Sie gelesen, dass im Stadtrat darüber debattiert wird, die Sträucher im Park zu roden? Gibt es keine Büsche mehr, hinter denen der Mörder sich verstecken kann, gibt es auch keine Morde mehr, so einfach ist das – nach Ansicht unserer Stadtväter.”

Kersting grinste, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.

„Die Grünen sind natürlich dagegen, ob aus ökologischen oder pragmatischen Gründen, ist ja egal. Eine Entscheidung wird es sowieso erst im nächsten Jahr geben – falls überhaupt. Ob der Mörder sich den Tatort vorher angesehen hat? Was meinen Sie? Falls ja, würde das doch bedeuten, dass er die Tat genau geplant hat.”

„Sie können es wohl nicht lassen?” Nachsichtig schüttelte er den Kopf. „Also gut, reden wir über den Fall. Was wollen Sie wirklich wissen?”

„Ob Sie bereits einen konkreten Verdacht haben, natürlich.”

„Es gibt viele Verdächtige, aber bei keinem reichen die Indizien für eine Verhaftung aus.” Er zögerte, fuhr dann aber doch fort: „Anfänglich hielten wir es für möglich, dass Sandra unbeabsichtigt Zeugin einer Straftat wurde. Aber jetzt, nachdem Benjamin auf die gleiche Weise ermordet wurde und Sie sagen, dass die Kinder sich nicht kannten, können wir diese Theorie abhaken.”

„Nein, noch nicht.” Helga erschrak, als sie die Folgen ihrer Aussage erfasste. „Die beiden kannten sich. Rein zufällig erfuhr ich, dass sie ab und zu gemeinsam Frau Große geholfen haben.” Sie berichtete, was sie von Ali gehört hatte, ohne jedoch deren Namen zu nennen.

„Wir werden der Sache nachgehen”, sagte er und machte Anstalten, das Thema zu wechseln, was Helga ganz und gar nicht passte. Sie insistierte: „Das kann doch nicht Ihre einzige Spur gewesen sein! Es muss doch mehr geben!”

„Sie sind eine Nervensäge.” Er hielt inne und dachte offensichtlich nach. Helga befürchtete schon, ihn verärgert zu haben. Doch nach einer längeren Pause begann er zu sprechen: „Nun gut, ich werde Ihnen jetzt etwas erzählen, was wir bisher noch nicht veröffentlicht haben.” Für einen Augenblick wurde sein schmales, ausdrucksvolles Gesicht kalt. Instinktiv erkannte sie seine Härte, wusste, dass er nicht aufgeben würde, bis dieser Fall gelöst war.

„Da es in den nächsten Tagen sowieso in der Zeitung stehen wird, kann ich es Ihnen auch heute schon sagen. Benjamin lag ausgestreckt auf dem Rücken und mit auf der Brust gekreuzten Händen. Bei Sandra war es ähnlich, nur dass sie tiefer ins Gebüsch gezerrt worden war. Beider Kleidung war kein bisschen verrutscht oder gar zerrissen. Was würden Sie daraus schließen?”

Helga benötigte nur einen Moment, um zu verstehen. „Das kann doch nur ein psychisch Kranker sein, der zwei Kinder tötet und sie dann hinlegt wie aufgebahrt.” Und damit, sinnierte sie, würden sämtliche logisch erklärbare Motive, die vielleicht Linners Freund oder Fränzkes Zukünftiger hätten, hinfällig, und sie konnten wieder von vorn beginnen.

„Richtig, oder es ist ein besonders kaltblütiger Mörder, der uns genau das glauben machen will. Es gibt so verdammt viele Möglichkeiten. Vielleicht existiert ein ›vernünftiges‹ Motiv nur für einen Mord, und der andere dient der Verschleierung. Wir dürfen keinen Aspekt vernachlässigen. Aber sollte der Täter tatsächlich geistig nicht normal sein, müssen wir die Ursache der Störung herausbekommen, um ihn zu finden.”

„Meine Güte, jetzt erkenne ich erst Ihre Schwierigkeiten.”

Die Situation war für ihn noch weit schlimmer, als sie zunächst gedacht hatte. Die Beamten brauchten die Hilfe eines Psychologen, der ein Täterprofil erstellte. Und das bedeutete, dass Kersting seine bitteren Gefühle dieser Berufsgruppe gegenüber überwinden musste. Auf ihrem Gesicht breitete sich mitfühlendes Verstehen aus.

„Verzeihen Sie mir mein dummes Gerede der letzten Wochen?”

„Schon längst geschehen.”

Jetzt war er wieder der Mann, den sie kannte, mit einem leichten Lächeln in den Mundwinkeln und einem humorvollen Funkeln in den Augen. Sie verstand nun etwas besser, warum er manchmal nach Ablenkung suchte. Niemand konnte sich ausschließlich mit solch einem Fall befassen. Sie beschloss, keine Rücksichten auf Alis Wünsche zu nehmen, sondern alles zu erzählen, was sie erfahren hatte – na ja, fast alles.

„Sandras Mutter hat gelogen, als sie behauptete, sie habe keinen Freund, es gibt da jemanden, dem das Mädchen vielleicht im Wege war.”

Kersting horchte auf. Sein Instinkt hatte ihn also nicht getrogen.

„Ich habe Sandras Hefte und Mappen, die noch in der Klasse lagen, ihrer Mutter gebracht”, berichtete Helga weiter. „Und dabei sah ich ihn.”

„Hm, und wieso glauben Sie, dass ihn das Kind störte?”

Sie musste zugeben, dass dies eine Vermutung war, die jedoch aufgrund ihrer vielfältigen schlechten Erfahrungen mit Müttern und Vätern nicht ganz unbegründet schien.

„Und dann habe ich noch etwas gehört”, fuhr sie eifrig fort. „Was halten Sie davon, wenn ein erfolgreicher Unternehmer einen fremden Jungen mit seinem PC herumspielen lässt, es seinem Sohn aber verbietet?” Der Polizist ließ die Gabel, die er gerade zum Mund führen wollte, wieder sinken. „Wie bitte?”

„Sehen Sie, genau das war auch meine Reaktion. Warum

  sollte so ein Mann Benni in sein Büro lassen? Ich finde jedenfalls keine Erklärung.”

„Nun mal langsam und der Reihe nach. Wer ist der Unternehmer, und was hatte er mit Benni zu tun?”

Helga wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als er sie auch schon wieder unterbrach: „Und woher wissen Sie das nun wieder?”

„Na ja, ich habe einfach den Kindern aufmerksam zugehört, die erzählen eine ganze Menge, vor allem wenn man nicht direkt fragt. Wissen Sie, bisher habe ich immer versucht, nicht hinzuhören, wenn sie etwas von daheim erzählten. Ich komme mir dann wie eine Voyeurin vor. Normalerweise bemühe ich mich, möglichst schnell zu vergessen, was ich gehört habe, es sei denn, es dreht sich um wirklich gravierende Dinge.”

„Jetzt bin ich aber neugierig. Erzählen Sie mir ein bisschen von dem, was Sie schnell wieder vergessen wollen.”

Sie blickte ihn groß an. „Sie glauben mir nicht!”

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass man wirklich so ohne weiteres genau das vergessen kann, was man vergessen möchte. Etwas wird doch sicherlich hängen bleiben.”

„Reine Übungssache, vermute ich. Ich bin jedenfalls froh, wenn ich mittags nicht mehr weiß, was morgens alles in der Schule passiert ist. So kann ich mich besser erholen, und außerdem verringert sich die Gefahr, den Kindern gegenüber nachtragend zu sein.”

„Keine schlechte Taktik. Nun verraten Sie mir aber, was erzählen Kinder in der Schule?”

„Zum Beispiel, wenn Papa im Treppenhaus übernachten musste, weil Mama ihn nicht reinließ, dass Papa neuerdings im Gefängnis wohnt, oder dass Mamas Freund wieder besoffen war und Mama geschlagen hat, solche Sachen eben.”

„Das ist nun wirklich nicht harmlos.”

„Nein, deswegen habe ich es wohl auch nicht vergessen.”

Sie dachte an all die vielen Auseinandersetzungen im Lehrerzimmer über die Ursachen der Verwahrlosung, an die überforderten, oft allein erziehenden Mütter, an die Väter, denen der Alkohol wichtiger war als Arbeit und Familie, oder die ganz einfach keinen anderen Trost kannten, an junge Erwachsene, die nie gelernt hatten, mit Geld umzugehen und teilweise mehr Schulden hatten, als sie in einem Leben abzahlen konnten. Wie sollten Kinder, die keine Erziehung erhielten, später einmal ihre eigenen Kinder erziehen? Es war ein Teufelskreis.

Auch wenn es kaum ein Lehrer wahrhaben wollte, so zählte doch oft genug auch in der Schule das Recht des Stärkeren, unter dem dann die schüchternen, zurückhaltenden Kinder zu leiden hatten. Immerhin gab es noch einige, die von ihren Eltern gesagt bekamen, sie sollten nicht prügeln, nicht zanken, sich gut benehmen. Helga seufzte, als sie daran dachte, wie oft sie sich hilflos fühlte, wenn diese Kinder kamen und sich beschwerten.

Klaus Kersting legte sein Besteck beiseite. „Woran denken Sie?”

„Nicht so wichtig. Also, was meinen Sie, hat es eine Bedeutung, dass Mörtel-Müller Benjamin an einem PC spielen ließ?!”

„So so, Mörtel-Müller also.” Den Namen hatte er im Zusammenhang mit Benjamin doch schon einmal gehört. Wieder einer mehr auf der langen Liste der Verdächtigen?

„Aus reiner Freundlichkeit gab der sich mit Benni bestimmt nicht ab, besonders, da sein Sohn und Benni nichts miteinander zu tun hatten, obwohl beide an unserer Schule sind. Sie gingen in verschiedene Klassen und waren ganz sicher nicht befreundet”, fügte sie verspätet hinzu.

Sie entschied, die gefundenen CDs und das Geld vorläufig nicht zu erwähnen, auch nicht, dass Benni sich in Sandras Haus aufgehalten hatte und sein zukünftiger Stiefvater Aufträge für Lembert erledigte.

„Sie haben mich mit einer Menge Arbeit versorgt. Können wir jetzt das Thema wechseln?”

Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, hob er sein Glas und prostete ihr zu. „Auf einen erfreulichen Abend. Übrigens kennen Sie schon den Inder an der Frankfurter Straße?” Und dann tauschten sie ihre Erfahrungen über diverse Spezialitätenrestaurants aus.
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Warum ist das Essen nicht fertig? Klatsch! Wieder setzte es eine Ohrfeige! Du bist ein unnützes, faules Ding, zu nichts zu gebrauchen. Wenn ich dich damals nicht gekriegt hätte, ginge es mir heute besser. Alles hast du kaputt gemacht. Du bist Schuld! Du ganz allein! Wieder spürte sie die rasenden Kopfschmerzen, und wieder hörte sie die schrille, schmerzende Stimme: Du bist Schuld! Du hast mir meine Zukunft versaut. Was hätte ich ohne dich aus meinem Leben machen können! Wärst du nicht gewesen, säße ich heute nicht in dieser Bruchbude. Nur deinetwegen geht es uns so schlecht. Verdammtes Balg. Mach dich endlich mal nützlich und sieh zu, dass das Essen fertig wird! Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf müsse zerspringen, und es gab nichts, das sie tun konnte. Hilflos war sie der keifenden Stimme ausgeliefert.

 

Helga fiel es heute Morgen schwer, sich zu konzentrieren. Sie fühlte sich unausgeschlafen und seltsam glücklich. Eine Menge verwirrender Gefühle durchströmten sie. Es war spät geworden gestern Abend, sehr spät. Sie hatte ihr Auto stehen lassen, und Klaus hatte sie nach Hause gebracht. Sie hatten in der Küche gesessen, Wein getrunken und geredet, stundenlang. Sie tauschten ihre Ansichten viel unbefangener aus als in der Schule oder in dem chinesischen Restaurant, waren viel lockerer, als sie von sich erzählten. Kersting berichtete ihr zuletzt von seiner Kindheit, den wenigen Erinnerungen an seine Mutter, der kurzen Zeit des Glücks in dem großen Haus und schließlich von dem Jahr, als er ohne Gepäck rund um den Globus gereist war. „Eine Flucht?”, hatte sie leise gefragt, in dem Bewusstsein einer möglichen Grenzverletzung. Zu ihrer Überraschung hatte er nach einem Moment des Überlegens zugestimmt. „Hm, etwas in der Art wird es wohl gewesen sein.”

Sie gab einige Geschichten aus ihrer Vergangenheit zum Besten. Im Gegensatz zu seiner Familie war das Geld bei ihnen immer knapp gewesen. Geschenke außerhalb der dafür bestimmten Feiertage hatte es nie gegeben. Sie wunderte sich heute noch, dass sie den Hass auf den ständig wiederkehrenden Spruch ihres Vaters „Das Kind muss verzichten lernen!” nicht auf diesen übertragen hatte. So hart ihre Erziehung manchmal auch gewesen war, sie hatte ihr später oft geholfen, wie sie mit etwas zwiespältigen Gefühlen zugab. Trotz ihrer humorvollen Erzählweise, entdeckte er eine Energie und Zähigkeit in ihr, die sie sich selbst nicht zugestand, weshalb seine diesbezüglichen Komplimente ihr wohl taten. Doch dann hatte er plötzlich auf die Uhr gesehen, sich für den schönen Abend bedankt und war aufgestanden. An der Tür, Helga wusste nicht mehr wie es geschehen war, lagen sie sich plötzlich in den Armen. Sie küssten einander zögernd, tastend wie Kinder, die es zum ersten Mal ausprobieren. Verwirrt hielten beide inne und schauten sich verlegen an. Für einen kurzen Moment herrschte unbehagliche Stille, dann, als er in ihren Augen nichts als Zustimmung las, umschlang er sie mit festem Griff. Der nächste Kuss wurde süß und heftig. Anschließend hatte er sie noch einmal fest in seine Arme genommen und war gegangen. Vor Verblüffung fast sprachlos, hatte sie im Flur gestanden und ihm nachgeschaut. Was Kersting betraf, wusste sie genau, dass sie schon seit langer Zeit mit keinem Mann mehr so gern zusammengewesen war wie gestern Abend mit ihm.

„Guck mal, Frau Renner, Faisal trinkt Tinte!” Sie schrak auf. Faisal hatte sein Arbeitsblatt zu Boden geworfen und hielt triumphierend eine in der Mitte durchgeschnittene Tintenpatrone hoch, sein Gesicht blau verschmiert. Da er auch schon Wasserfarben getrunken und ohne erkennbare Schäden an Filzstiften gelutscht hatte, sah die Lehrerin keinen Grund, nervös zu werden. Mit fester Stimme befahl sie dem Jungen, die Patrone wegzuwerfen und das Gesicht zu waschen.

„Ja, gleich”, kam es geistesabwesend zurück, dabei spritzte Tinte auf den Tisch. Einige Kinder standen auf, um ihm über die Schulter zu schauen. Mit wenigen Schritten war Helga neben ihm. Bevor sie ihm die Patrone entreißen konnte, klopfte es laut und anhaltend. Veronika rannte zur Tür, und ein Mädchen aus dem vierten Schuljahr trat zögernd ein. „Kann ich hier warten? Draußen ist es so kalt.”

„Wieso willst du in meiner Klasse warten? Hast du keinen Unterricht?”, fragte Helga, während sie das Kind von oben bis unten musterte.

„Erst um zehn. Aber meine Mutter hat gesagt, ich soll jetzt schon gehen.”

„Das stimmt!”, schrie Florian dazwischen. „Das ist Daniels Schwester. Und die haben heute erst um zehn, weil Frau Meierfeld nicht da ist. Stimmt doch, Daniel, nicht?”

 Der Angesprochene brummte verlegen. Offensichtlich störte es ihn, dass seine Schwester hereingeplatzt war. Helga stöhnte. Es gab bereits genug Unruhe in der Klasse. Andererseits mochte sie das Mädchen auch nicht in der Kälte warten lassen. „Na schön, setz dich dorthin.” Mit dem Kopf deutete sie auf einen freien Stuhl. Inzwischen hatte Faisal die ganze Tischplatte mit blauen Flecken überzogen. Jetzt begann er, die Tinte zu Schlieren auseinander zu ziehen. Helga warf ihm ein paar Papiertücher zu und sagte so leise und drohend „saubermachen!”, dass jeglicher Widerspruch unterblieb.

„Heftet jetzt die Arbeitsblätter in die rote Mappe und nehmt die Lesebücher raus. Alle! Ja, auch die, die noch nicht fertig sind. Auf dem Tisch liegt nur noch das Lesebuch. Sonst nichts! Nein, die Autos kommen jetzt auch in die Tasche! Ich möchte kein Etui und kein Trinkpäckchen mehr sehen! Auch keine Schere, Faisal! Und keine Puppen! Eva und Veronika, legt eure Barbies bitte unter den Tisch.” Der heutige Vormittag kostete wieder reichlich Nerven.

Endlich große Pause! Die Stunden schienen nicht enden zu wollen. Helgas Gedanken gingen immer wieder eigene Wege. Nachdem sie es endlich mit viel Mühe geschafft hatte, sie vom gestrigen Abend zu lösen, wanderten sie zu Ulrike Stellmann. Ein Gefühl der Befangenheit überkam sie, als ihr Ellis Aussagen wieder einfielen. Alle Kolleginnen litten unter der nervlichen Belastung durch die Kinder, der fehlenden Anerkennung und dem Druck der Öffentlichkeit und der Vorgesetzten, die älteren mehr als die jüngeren. Auch sie, Helga, spürte den Stress und die dumpfe Angst, irgendwann zu resignieren. Aber gerade deshalb brauchten sie die lockere Atmosphäre, die oft im Lehrerzimmer herrschte. Sie bildete ein notwendiges Ventil, das leider allzu oft durch Ulrikes gereizte Stimmung verstopft wurde. Mit ihrer Nervosität und Hektik steckte sie viele Kolleginnen an. Auf der anderen Seite kamen die meisten Kinder mit Frau Stellmann gut zurecht, und soweit sie wusste, gab es auch keine Klagen seitens der Eltern. Ulrike war konservativ und nicht bereit, den ›neumodischen Kram‹, wie sie es nannte, mitzumachen, aber sie bemühte sich, die Schüler nicht nur zu unterrichten, sondern ihnen auch Verständnis entgegen zu bringen und sie zu erziehen. Und das kostete Kraft. Jeden Tag neu. Sie war eine ganz andere Persönlichkeit als Elli, die den Kindern viel Freiraum ließ und für die Kreativität wichtiger war als Leistung. Nun, jeder Lehrer besaß seinen eigenen Unterrichtsstil und setzte seine Prioritäten. Es wäre unfair, Ulrike zu verurteilen, nur weil Elli Probleme mit ihr hatte.

Im Lehrerzimmer herrschte das übliche laute, geschäftige Treiben wie in jeder Pause.

Frau Steinhofer suchte verärgert nach Mandalas für den Kunstunterricht, die natürlich nicht da lagen, wo sie hingehörten, Frau Kolczewski schimpfte laut über den Kopierer, der wie üblich unter Papierstau litt, die meisten drängelten sich jedoch an der Kaffeemaschine. Nach dem Mord kehrte langsam der Alltag wieder ein.

„Wie viel Geld mir gestohlen wurde?” Ulrike Stellmann strich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn und zuckte dann die Schultern. „142 Euro oder 143 Euro, aber ganz genau weiß ich das nicht mehr. Wieso fragen Sie?”

„Frau Goppel hat in dem unbenutzten Kellerraum hinter Büchern Geld gefunden. Wir haben überlegt, ob es wohl das Geld sein könnte, das Sie neulich vermisst haben?”

Ulrikes Gesicht verzog sich zu einem Fragezeichen. Helga begann mit ihren Erklärungen ganz von vorn, nämlich mit dem herabfallenden Stück Verputz. Während Frau Stellmann zuhörte, bewegten ihre Hände sich ununterbrochen, verschoben ein paar Hefte auf dem Tisch, klopften unbekannte Rhythmen oder fuhren durch ihre grauen Haare.

„Ach so, ja natürlich, meine Klasse befindet sich direkt neben der Treppe zum Keller, da liegt der Verdacht nahe. Moment bitte.” Schwerfällig zog die Kollegin sich an der Tischkante hoch, um erst einmal Kaffee zu organisieren, solange es welchen gab. Helga hatte sich bereits eingedeckt.

 „Können Sie sich noch erinnern, was für Geldscheine es waren, oder war es nur Hartgeld?”

„Ach herrje, wie soll ich das jetzt noch so genau wissen? Ich habe pro Kind zehn Euro eingesammelt. Das meiste davon in Zehnerscheinen. Dazu ein paar Geldstücke und ja genau, ich erinnere mich, einer kam mit einem Fünfeuroschein, und den Rest bezahlte er mit Euro und Cent-Stücken. Das weiß ich deshalb so genau, weil die Kinder es cool fanden, dass zwei Euros aus Italien und Frankreich dabei waren und sogar je eine Cent-Münze aus Irland und Finnland stammte.”

Damit dürfte wohl klar sein, wessen Geld Elli gefunden hatte, dachte Helga.

„Wie ist das überhaupt passiert?” Helga rückte der Kollegin noch etwas näher und versuchte, den herrschenden Lärm zu ignorieren. „Ich musste mich damals um meine Praktikantin kümmern und bekam die Einzelheiten deshalb gar nicht richtig mit.”

„Es gab auch keine Einzelheiten. Ich habe das Geld während der Frühstückspause eingesammelt. Es lag offen auf dem Pult, und Sie wissen, wie das ist, wenn alle Kinder sich gleichzeitig um einen herumdrängeln, weil sie entweder bezahlen wollen oder noch Fragen haben. Ich habe in dem Moment an Diebstahl überhaupt nicht gedacht. Vermutlich bin ich nicht misstrauisch genug.” Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Wer rechnet denn auch mit so was?” Ihre Augen flackerten. „Ich habe es so satt mit diesen kaputten Typen. Wie viele Pausen habe ich für Gespräche geopfert, wie viele Nachmittage am Telefon gehangen? Und wofür? Nichts ändert sich, gar nichts. Im Gegenteil, es wird immer schlimmer. Natürlich, diese … diese Chaoten haben ja nicht einmal vor ihren eigenen Eltern Respekt. Ich verstehe nicht, dass Mütter sich von ihren Kindern Fotze oder Sau nennen lassen – und das in meiner Gegenwart! Aber vielleicht merken sie gar nicht, was für eine menschenverachtende Sprache das ist, weil sie daran gewohnt sind und sie auch selbst benutzen.” Verbittert blickte sie die Kollegin an. „Entschuldigen Sie, ich habe mich wohl hinreißen lassen. Aber es ist so ungerecht, dass all die netten, vernünftigen und gut erzogenen Kinder unter diesen schrecklichen Typen leiden müssen.”

Helga verstand den Ausbruch der Kollegin. Ihr ging es oft nicht anders. Doch sie bedauerte Ulrike auch, die ihren Missmut und ihre Resignation so deutlich zeigte und offenbar nichts Positives mehr an ihrem Beruf fand. Es musste furchtbar sein, Tag für Tag mit soviel Frust im Herzen vor den Schülern zu stehen.

Froh, eine Zuhörerin gefunden zu haben, fuhr Ulrike auch schon fort: „Ich bin nicht mehr bereit, Rücksichten zu nehmen. Auch wenn die meisten Kinder nichts dafür können, dass sie sind, wie sie sind … aber ich muss doch die anderen schützen. Schließlich haben sie ein Recht auf Unterricht, auf guten Unterricht. Und auch Kinder müssen lernen, sich zusammenzureißen.” Sie war lauter geworden, rote Flecken bildeten sich auf ihren fahlen Wangen. Herausfordernd blickte sie Helga an, die nur hilflos die Schultern hob. Da sie weder das Umfeld der Kinder noch das Schulsystem ändern konnten, lohnte es nicht, sich so aufzuregen.

„Wann haben Sie gemerkt, dass Ihnen Geld fehlt?”

„Wie?” Nur mit Mühe fand die Kollegin zum Thema zurück. „Als ich am Ende der Frühstückspause das Geld zählte, fehlten rund hundertvierzig Euro. Natürlich waren die Kinder schon draußen. Obwohl ich sofort alle Schultaschen kontrollierte, habe ich nichts gefunden. Der Dieb muss es mit in die Pause genommen haben. Ich war ganz schön sauer, konnte aber niemandem etwas nachweisen.” Wieder seufzte sie tief auf.

„Und wen hatten Sie in Verdacht?”

„Es gibt vier Kinder in meiner Klasse, denen ich einen Diebstahl zutraue, aber wirklich verdächtigt habe ich … ”

  Sie zögerte.

„Benjamin Fränzke!”

„Richtig!”

Es passte alles zusammen! Es war Benjamin gewesen, der seine Beute in dem leeren Klassenraum eine Treppe tiefer versteckte, zusammen mit teuren Computerspielen, die er auf Mörtel-Müllers PC abspielte. Aber welche Verbindung gab es zu den Morden?
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Schlaff wie ein nasser Sack hing Helga auf ihrem Stuhl. Nach sechs Stunden Unterricht und zwei Pausen, in denen es keine Erholung gegeben hatte, sehnte sie sich nur noch nach ihrer Couch. Stattdessen saß sie in einer Konferenz, auf der es nichts Neues zu besprechen gab. Aber der Rektor hatte nun einmal diese monatlichen Zusammenkünfte angeordnet, und da er seine Ansprachen liebte, gab es auch keine Probleme, die Zeit zu füllen. Obwohl alle über die häufigen Konferenzen murrten, trug doch jede ihren Teil dazu bei, sie länger als nötig auszudehnen. Probleme mit einzelnen Schülern wurden in epischer Breite dargelegt, Anträge mit ebenso ausführlicher wie überflüssiger Begründung gestellt, einfache Mitteilungen zu geänderten Pausenaufsichten und Vertretungsplänen so formuliert, dass zum Verständnis mehrfaches Nachfragen notwendig wurde. Offensichtlich waren Lehrerinnen nicht fähig, sich kurz zu fassen. Helga gähnte verstohlen und überlegte, ob sie es wohl riskieren könnte, nebenbei ein paar Hefte nachzusehen. Da es keine Möglichkeit gab, dies unauffällig zu tun, verwarf sie die Idee als zu unhöflich. Wie üblich fiel Frau Stellmann immer dann etwas zu einem Thema ein, wenn alle anderen dieses längst abgehakt hatten, was ärgerliches Gemurmel und böse Blicke zur Folge hatte. Gereizt wartete Helga auf das Ende der Veranstaltung. Dann konnte sie endlich Angela Steinhofer ansprechen, um etwas über Mörtel-Müller zu erfahren. Angela war Klassenlehrerin der 4b, zu der auch Müllers Sohn Jörg gehörte. Während Raesfeld einen Termin nach dem anderen erwähnte und abhakte – Gottesdienste, Elternsprechtage, blaue Briefe – musterte Helga ihre Kollegen und Kolleginnen, und ihr fiel auf, wie wenig sie eigentlich über jeden einzelnen wusste.

Die beiden Morde hatten ihr Leben verändert. Jeden Morgen, wenn sie die Kinder anschaute, spürte sie, wie die Angst sich in ihr ausbreitete. „Ein Mensch, der schon zweimal getötet hat, mordet auch ein drittes Mal”, hatte Ilse gesagt. Und niemand konnte etwas dagegen tun! Diese hilflose Wut war es, die sie zermürbte und die Angst um das nächste Opfer. Noch nie hatte sie so viel über die Menschen in ihrer Umgebung nachgedacht. Sie ertappte sich in der letzten Zeit häufig dabei, dass sie auf der Straße Passanten musterte und sich fragte: Könnte der es gewesen sein? Oder der? Kersting hatte ihr erklärt, dass der überwiegende Teil der geistig Gestörten sich die meiste Zeit unauffällig verhalten würde. Und was bedeutete dieses Etikett überhaupt? War nicht jeder, der einem anderen das Leben nahm, geistig gestört? Wo war die Grenze zu ziehen zwischen einem ›normalen‹ und einem ›irren‹ Motiv? Sie wusste, wie es in den Familien vieler Schüler aussah, es wurde gebrüllt und geschlagen, gesoffen und gehurt. Verhaltensweisen, die noch vor wenigen Jahren als auffällig galten, waren hier und heute schon fast die Regel.

Helga hatte sich stets für großzügig und tolerant gehalten und den Erklärungen und Versprechungen der Eltern vertraut – bis sie eines Schlechteren belehrt wurde. Wie im Falle Linners. Wie oft hatte die Mutter versprochen, sich mehr mit Sandra zu beschäftigen, ihr den Unterschied von ›mein‹ und ›dein‹ beizubringen, ihre Hausaufgaben zu kontrollieren und mit ihr zu üben, insbesondere das Einmaleins. Das hatte Sandra nie begriffen. Und sie, Helga, hatte der Frau geglaubt, weil sie ihr hatte glauben wollen. Nicht aus Naivität, sicher nicht – aber vielleicht aus Selbstschutz, weil sie keine Alternative kannte. Es gab niemanden, der sich um solch einen harmlosen Fall von Vernachlässigung gekümmert hätte. Kein Jugendamt schreitet ein, weil ein Kind ab und zu ein paar Sachen einsteckt, die ihm nicht gehören, weder Hefte noch Stifte zum Unterricht mitbringt, seine Hausaufgaben nur unregelmäßig erledigt und manchmal ungewaschen und ohne Frühstück zu spät in die Schule kommt. Da gibt es schlimmere Fälle, viel schlimmere. Was also hätte sie als Lehrerin noch tun können? Obwohl sie sich diese Frage immer wieder stellte, fand sie keine Antwort. Und fühlte sich doch auf unbestimmte Weise schuldig.

Endlich näherte die Konferenz sich dem Ende. Als Helga zur Uhr schaute, geriet sie in Versuchung, das Gespräch mit Angela zu verschieben. Aber je eher sie herausfand, was zwischen Benjamin und Müller vorgegangen war, umso besser. Wenn jemand aus dem Kollegium etwas über Mörtel-Müller wusste, dann die Kollegin, die ihn während der Elternabende und etlicher Schulveranstaltungen kennen gelernt hatte.

Fast schien es, als schreckte Angela bei ihrer Frage zurück. „Müller? Warum willst du etwas über den wissen? Der Jörg ist ein guter Schüler. Es gibt keine Probleme.” Die Antwort erfolgte rasch, viel zu rasch.

„Darum geht es mir doch gar nicht, obwohl ich es erstaunlich finde. Ich kenne den Jungen, er war letztes Jahr bei mir in der Kunst-AG, und ich hatte den Eindruck, dass er nicht zu den Intelligentesten zählt.”

„Als Klassenlehrerin muss ich das wohl besser beurteilen können. Ich habe es eilig. Du entschuldigst.” Sie griff an Helga vorbei nach ihrem Mantel, der an der Garderobe neben der Tür hing, und wollte das Lehrerzimmer verlassen. Seltsam. Angela unterhielt sich sonst gern mit den Kolleginnen. Doch das Thema Müller schien ihr unangenehm zu sein. Aber warum? Helga wollte doch nur etwas über den Vater wissen. Der Junge interessierte sie gar nicht. Kurzentschlossen lief sie hinter der Kollegin her.

„Angela, warte! Lass uns in Ruhe reden.”

Die Kollegin drehte sich mit einem Ruck um. „Was willst du denn noch? Es gibt nichts zu reden.” Ihr unnahbarer Blick sowie ihre abweisende Stimme steigerten Helgas Neugier. „Bleib doch mal stehen. Mir geht es nur um den Alten. Bitte sag mir, was du über ihn weißt. Anscheinend besuchte Benjamin ihn häufiger, um mit dem Computer zu spielen. Findest du das nicht seltsam? Also lass uns irgendwohin gehen, wo wir uns unterhalten können.” Helga hatte schnell gesprochen, um Angela keine Gelegenheit zu geben, sie zu unterbrechen oder weiter zu gehen.

Angela sah sie zweifelnd an. Helga glaubte, einen ersten leichten Riss in ihrer Abwehr zu bemerken. Deshalb fuhr sie eindringlich fort: „Erzähl mir nicht, dass der Kerl dir sympathisch ist. Ich habe ihn nur einmal auf dem Schulhof erlebt während einer Aufsicht, und ich fand ihn widerlich.”

„Das ist er!” Der Stoßseufzer kam aus tiefster Seele. „Du ahnst gar nicht, wie widerlich. Also gut, reden wir. Vielleicht ist es besser so.”

Sie fuhren hintereinander her bis in die Tiefgarage unter der Springe. Café Tigges war wie immer um diese Zeit gut besucht. Trotzdem fanden sie noch einen freien Tisch in einer Ecke. Schweigend warteten sie auf ihren Kaffee, und die Stille zwischen ihnen drohte unangenehm zu werden. In Helga häuften sich die Bedenken, die Kollegin so bedrängt zu haben. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

Als die Tassen vor ihnen standen, bat Helga: „Nun erzähl, was ist los?”

Angela hielt die Zuckerzange in der Hand. Äußerlich schien sie ruhig und beherrscht, doch ihre leicht zitternden Finger verrieten sie.

„Also, du willst etwas über Müller wissen.” Sie stieß den Namen mit soviel Hass hervor, dass Helga erschrak. „Er ist ein Dreckskerl, ein Arschloch ohnegleichen!” Noch ein bitteres Auflachen, dann begann Angela zu erzählen. Zunächst zögernd und stockend, während sie nach den richtigen Worten suchte, allmählich flüssiger. Mit einigen Umwegen brachte sie die ganze Geschichte heraus.

„Du siehst also, ich habe keine Wahl, ich werde ihm nachgeben müssen!” Sie zuckte die Achseln, resigniert und verzweifelt.

Helga war wütend. „Das ist Erpressung, eiskalte Erpressung und gehört bestraft! Du musst ihn anzeigen! Was glaubst du, was geschieht, wenn du ihm nur ein einziges Mal nachgibst? Der hat dich dein Leben lang in der Hand und kann jederzeit auf dich zurückkommen. Das ist viel zu gefährlich.”

„Du hast gut reden!” fuhr Angela hoch. Als hätte dieser Ausbruch sie ihrer Kraft beraubt, klang ihre Stimme jetzt müde. „Außerdem gibt es nur den einen Sohn. Wenn Jörg die Grundschule verlassen hat, geht mich die ganze Familie nichts mehr an.”

„Ich wäre da nicht so sicher. Stell dir bloß einmal vor, der hat Freunde mit Kindern in unserer Schule, denen er einen Gefallen erweisen will, dann wird er dich benutzen, um Druck auf das Kollegium auszuüben, oder er kommt auf die Idee, bei uns für seine Schreibtische zu werben – wie oft haben wir schon Verteiler von allen möglichen Prospekten vom Schulhof verjagt – oder er braucht dringend Bargeld. Möglichkeiten gibt es genug. Nein, Angela, du darfst nicht nachgeben, unter keinen Umständen.”

„Für dich ist alles einfach, wie? Soll ich etwa öffentlich zugeben, dass ich ’ne Geliebte habe? Denk nur mal an das Getratsche der Kollegen und Eltern. Nein, danke!” Ungeduldig ob soviel Unverständnis war Angela lauter geworden. Hastig blickte sie sich um, ob jemand zugehört hatte. Doch dafür war der Geräuschpegel zu hoch. Nach einer kurzen Pause fügte sie beißend hinzu: „Tut mir Leid, aber vertrauen kann ich keinem mehr.”

Helga musterte die Kollegin, deren Gesicht tiefe Hoffnungslosigkeit ausdrückte. Sie wusste, dass nichts sagende Mitleidsbekundungen ebenso fehl am Platze waren wie die Versicherung, niemandem etwas zu verraten. Angestrengt suchte sie nach einer Lösung. Düster fragte Angela: „Kannst du dir Raesfelds ironische Kommentare vorstellen? Oder die alte Schnoor, die den Begriff ›Lesbe‹ ganz sicher nicht in ihr Vokabular aufgenommen hat? Ich kann es sehr gut und werde bestimmt nicht das Risiko eingehen, meinen Job zu verlieren. Ich bin noch nicht verbeamtet und kann mir keinen Skandal leisten.”

„Blödsinn! Du siehst Probleme, wo keine sind. Homosexualität ist kein Strafdelikt. Gleichgeschlechtliche Paare werden nicht nur akzeptiert, sie werden sogar Ehepaaren gleichgestellt. Berlin hat einen schwulen Bürgermeister. Dir kann überhaupt nichts passieren.”

„Das glaubst du. Ich gehöre zu einer Minderheit und muss mit den Vorurteilen meiner Umgebung leben. Gesetze bewirken wenig, solange sie nicht in den Herzen der Menschen verankert sind.”

„Trotzdem muss es eine andere Möglichkeit geben. Wenn du Müllers Filius gute Zensuren für schwache Leistungen schenkst, hast du für immer verloren. Jedes Kind in der Klasse weiß, wie wenig Jörg leistet. Sie werden reden. Und die anderen Eltern werden sich Gedanken machen. Nein, nachgeben ist falsch, absolut falsch.” Während sie nachdachte, legte ihre Stirn sich in Falten. „Was genau ist auf den Fotos zu sehen?”

„Na ja, es war im letzten Herbst, als es noch warm war. Judy und ich saßen draußen auf der Terrasse – wir besitzen eine große Wohnung im Erdgeschoss – und da …”

„Was war da? Nun lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen. Einmal musst du es doch sagen, warum nicht jetzt und hier? Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung.”

„Meinst du, mir fällt es leicht, plötzlich mein ganz privates Leben hier auszubreiten? Du bist eine gute Kollegin, aber …”

„Aber es gibt keine Freundschaft zwischen uns, ich weiß.” Die Steinhofer hob überrascht den Kopf. Dass diese elegante, selbstsichere Person so mitfühlend sein konnte, hätte sie nicht erwartet. Helga hielt stets Distanz. Ebenso wie sie, Angela, hatte auch Helga in der Schule selten über private Dinge geredet, und da sie unterschiedliche Jahrgänge unterrichteten, gab es wenig Berührungspunkte zwischen ihnen. Dessen ungeachtet bot die Kollegin nun ihre Unterstützung an, und Angela spürte, dass, auch wenn es anfangs vermutlich reine Neugier gewesen war, jetzt doch der Wunsch zu helfen dominierte.

Angela wuchsen ihre Probleme über den Kopf, sie musste jemandem vertrauen. Warum nicht Helga? Auch wenn der Kollegin kein rettender Rat einfiel, konnte sie helfen, Klarheit zu gewinnen. Seit Tagen herrschte in ihrem Kopf ein einziges Durcheinander. Jedes Mal wenn sie glaubte, einen Gedanken erfasst zu haben, entglitt er ihr, und sie fühlte sich hilflos wie zuvor. Natürlich bedeutete Nachgeben keine Lösung, zumindest keine dauerhafte. Es gab keine Garantie, dass Müller schweigen und sie nicht mehr belästigen würde. „Also auf den Bildern ist zu sehen, wie wir uns umarmen.”

„Mehr nicht?” Helga lachte.

„Es ist schon zu erkennen, dass es eine etwas innigere Umarmung ist als üblich.”

„Kein eindeutiger Kuss?”

„Wir waren auf der Terrasse, und auch wenn die Büsche ziemlich dicht sind, sind wir draußen im Allgemeinen vorsichtig.”

„Wie ist Müller denn an die Bilder gekommen?”

„Zufall – sagt er. Er hatte seine Kamera dabei und uns angeblich rein zufällig gesehen.”

„Glaube ich nicht! Wer geht schon, außer im Urlaub, mit der Kamera spazieren und fotografiert? Entweder hatte er bereits einen Verdacht, oder er ist ein ekelhafter Voyeur.”

„Ich vermute Letzteres. Der Typ ist schmierig wie ’ne aufgeweichte Praline, völlig unfähig, einer Frau offen ins Gesicht zu sehen. In seinem Schlafzimmer wäre ich gerne mal Mäuschen – oder nein, lieber doch nicht. Zu ekelhaft, fürchte ich.” Langsam gewann Angela ihre alte Form zurück. Sie schaute schon etwas weniger trübsinnig drein. „Aber letztlich ist das alles ja auch egal. Die Bilder existieren nun einmal, und er verlangt, ich solle seinen Sohn für das Gymnasium empfehlen. Mit den passenden Zensuren, versteht sich.”

„Und dann? Glaubt der wirklich, auf der nächsten Schule ginge es so weiter? Wenn der Junge nicht die nötigen Leistungen bringt, und das kann er nicht, fliegt er.”

„Nicht, wenn er auf eine private Schule geht und Müller entsprechend spendet.”

Helga seufzte. „Vermutlich hast du Recht.”

„Weißt du, wie der Kerl sich bei mir eingeführt hat?” fragte Angela plötzlich. „Das erste, was er mir sagte, war: ›Mein Sohn soll Betriebswirtschaft studieren. Sorgen Sie bitte für die entsprechenden Voraussetzungen!‹ Kannst du dir das vorstellen? Und obwohl Jörg in jedem Fach Nachhilfe bekommt, wird er es nicht schaffen.” Nachdenklich fuhr sie fort: „Der Junge tut mir Leid. Er ist ein liebes Kind, anschmiegsam und immer fröhlich, trotz des fürchterlichen Vaters, nur eben nicht sehr intelligent.”

„Schade um den Jungen!”

„Ja.”

Wieder wurde es still, bis Helga plötzlich ein ersticktes Gelächter ausstieß. „Hör zu, ich sehe eine Möglichkeit”, rief sie erregt. „Aber du musst dich entscheiden, ob du zu deiner Freundin stehen willst und dazu, lesbisch zu sein, oder ob wir versuchen wollen, das Gegenteil zu beweisen.”

„Das Gegenteil beweisen? Wie?”

„Oh, da würde ein früherer Freund von mir mit Freuden einspringen. Er könnte mit dir dort hingehen, wo man euch sieht, Theater, Nobelrestaurants, Vernissagen, und natürlich würde er dich zu privaten Einladungen mitnehmen. In diesen Kreisen, zu denen schließlich auch Mörtel-Müller gehört, kennt man sich. Dass Hans-Werner Schlunze, Unternehmer und Weiberheld, eine neue Freundin hat, wird sich rasend schnell rumsprechen. Er ist ein typischer Macho und der Meinung, dass Frauen ohne Männer nicht zurechtkommen. Und glaub mir, wenn er die Gelegenheit bekommt, mir genau das zu beweisen, dann wird er sie nutzen.” Sie stockte abrupt, erschrocken über ihre Voreiligkeit. Wieder einmal hatte sie geredet, ohne gründlich nachzudenken. Welch eine Demütigung stand ihr bevor, wenn Angela den Vorschlag annahm. Sie würde mit Hans-Werner telefonieren und ihn um Hilfe bitten müssen, diesen Mistkerl, der von Frauen wenig und von ihr gar nichts hielt. Sicher würde er helfen, aber seinen Triumph auch gewaltig auskosten. Ihren Vorschlag zurückziehen wollte sie aber auch nicht, das würde Angela verletzen. Sie spürte Schweißtropfen auf der Stirn als sie lautlos betete: Lass Angela ablehnen, lieber Gott, lass Angela nein sagen. Laut fuhr sie fort: „Ich bin sicher, wenn er erfährt, dass sogar eine Lesbe ab und zu auf die Hilfe eines Mannes angewiesen ist, ist er dabei. Er wird allerdings versuchen, dich von seinen Qualitäten als Mann zu überzeugen und zu bekehren. Würde dir das was ausmachen?”

Angela stieß ein gequältes Lachen aus. „Ich schätze, das wäre das kleinste der Probleme. Die Frage ist doch, ob diese Art von Demonstration etwas nützen würde.”

„Da auf den Bildern nur eine Umarmung zu sehen ist, wenn auch besonders innig, gibt es keinen eindeutigen Beweis. Und wenn mehrere Leute gesehen haben, wie du Hans-Werner buchstäblich anhimmelst, wird niemand Müller auch nur ein Wort glauben, schließlich weiß jeder, wie der zu Frauen steht.”

„Es wäre eine Lösung, auch wenn es mir schwer fällt, einen Mann anzuschmachten.” Angela überlegte. Geistesabwesend rührte sie das vierte Stück Zucker in ihren Kaffee, der längst kalt geworden war. Unter dem Tisch rieb Helga ihre Hände als wollte sie sie an einem nichtvorhandenen Handtuch abtrocknen.

„Nein!” Entschieden schüttelte die Kollegin den Kopf. „Es wäre unfair Judy gegenüber, und ich müsste weiterhin Angst haben, dass sich die Geschichte irgendwann wiederholt. Nein, ich denke, es ist besser, ich stehe es jetzt durch.”

Helgas Spannung schwand wie Luft aus einem durchlöcherten Ballon. Sie bemühte sich, ihre Erleichterung nicht allzu deutlich merken zu lassen. „Das finde ich auch, ich werde mit Elli und einigen Kolleginnen sprechen. Du wirst sehen, die meisten sind nicht so engstirnig wie du vielleicht glaubst.” Helga fühlte sich gar nicht so sicher, wie sie tat. Es gab viele Ältere und einige äußerst Konservative im Kollegium. Sie würde harte Überzeugungsarbeit leisten müssen, und dazu benötigte sie Zeit.

„Warte bis zur nächsten Konferenz. Bis dahin werde ich mit den meisten gesprochen haben. Elli ist so sehr Feministin, dass sie auf deiner Seite sein wird, und die anderen werden dich unterstützen, wenn sie hören, was Müller von dir verlangt. Und wenn das Kollegium geschlossen hinter dir steht, wird Raesfeld nichts unternehmen, gleichgültig was die Eltern sagen. Ich bin sicher, dass Lesbischsein kein Kündigungsgrund ist, doch nicht heutzutage.” Helga lachte. „Wenn erst einmal alle wissen, dass Müller auf diese Weise das Zeugnis seines Sohnes manipulieren wollte, wird die Empörung über ihn größer sein als über dich.”

Angelas Lächeln geriet etwas schief. Helga hatte gut reden. Schließlich ging sie das Ganze ja auch nichts an. Sie, Angela, würde den Kopf hinhalten müssen. Doch vermutlich hatte Helga Recht damit, den Stier bei den Hörnern zu packen.

„Und ich habe auf die Anonymität der Großstadt gehofft.”

Kopfschüttelnd trank Angela einen Schluck Kaffee, um die Tasse sofort angeekelt wieder abzustellen. „Erst treffe ich Benjamin in unserem Haus, der dort nichts zu suchen hatte, dann schnüffelt mir ein Vater hinterher. Wir sollten wohl besser in eine andere Stadt ziehen.”

Benjamin! Den hatte Helga doch für einen Moment tatsächlich vergessen. Hatte sie Kersting erzählt, dass Benni sich in fremden Häusern aufhielt und Leute verfolgte? Sie wusste es nicht mehr, aber das war ein guter Grund, ihn anzurufen. Sie würde ihn gern wieder sehen, er war ein Mann, der zuhören konnte, der nicht immer sich selbst in den Mittelpunkt rückte. Bei ihm fühlte sie sich geborgen, wie es bei Hans-Werner nie der Fall gewesen war. Ihre Gedanken irrten ab, und sie musste sich zusammenreißen, um Angela zuzuhören.

„Danke für das Gespräch und dein Hilfsangebot. Du ahnst nicht, wie elend ich mich in den letzten Tagen gefühlt habe. Jetzt bin ich froh über meinen Entschluss, denn egal wie die Geschichte ausgeht, alles ist besser, als vor diesem Ekel Angst zu haben oder einem Mann dankbar sein zu müssen für nichts. Ich glaube, ich habe dich die ganze Zeit falsch eingeschätzt.” Angela zögerte einen Moment, fuhr dann aber doch fort: „Ich habe dich immer für oberflächlich gehalten, nur an Mode und Urlaub interessiert. Tut mir Leid. Vielleicht sollten wir öfter miteinander reden.”

Hoch aufgerichtet verließ Angela das Café, während Helga nachdenklich sitzen blieb und versuchte, das Gehörte in Einklang mit ihrem bisherigen Wissen zu bringen. Müller war also ein Erpresser! Und Benni musste etwas gewusst haben. Das würde nicht nur Angelas Foto zwischen den Spielen und dem Geld erklären, sondern auch, weshalb der Baustoffhändler den Jungen an seinen Computer ließ. Reichte das als Mordmotiv aus? Und war Müller kaltblütig genug, zwei Kinder zu töten und die Tat anschließend als die eines geistig Gestörten hinzustellen? Helga schwirrte der Kopf. Sie beschloss, Schüler und Eltern noch viel intensiver auszufragen. Ab heute war Schluss mit jeglicher Diskretion!

Doch nun hatte sie erst einmal von allem genug. Unterricht, Konferenz und die Gespräche mit Ulrike und Angela hatten sie geschafft. Sie sehnte sich nur noch nach einer Badewanne mit viel Schaum, Pizza mit Unmengen von Salami und einem eiskalten Bier. Solche Gelüste überfielen sie nur dann, wenn sie absolut groggy war. Heute Abend würde sie ihnen nachgeben. Zum Teufel mit Ulrikes und Angelas Problemen, mit Alis Erwartungen, und zum Teufel auch mit der Unterrichtsvorbereitung für morgen.
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Irgendwie vermochte Kersting sich heute Morgen nur mit Mühe auf die Arbeit zu konzentrieren. Das lag nicht alleinan Masowskis blöden Bemerkungen über ›seine Lehrerin‹, die mehr als einwinzigen ein Fünkchen Wahrheit enthielten. Er hatte sich in eine Frau verliebt, die eine Rolle in einem laufenden Fall spielte, etwas, das niemals hätte passieren dürfen. Immerhin kannte sie beide Kinder, war eine Zeugin und möglicherweise verdächtig. Glücklicherweise behielt bisher der Verstand die Oberhand, auch wenn die Gefühle ihn häufiger zu beeinträchtigen suchten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er unter der Leere gelitten hatte im letzten Jahr. Da der Beruf ihn erfüllte und es stets viel zu tun gab, hatte er es nicht bemerkt, doch die wenigen Stunden in Helgas Gesellschaft hatten ihm deutlich gezeigt, wie viel schöner das Leben sein konnte. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Lehrerin zurück, die so viele unterschiedliche Personen in sich vereinte. Sie war aufregend und gleichzeitig beruhigend, sodass er sich in ihrer Gegenwart geborgen fühlte. Unsicherheit und Selbstbewusstsein schienen ständig zu wechseln. Während sie sich in der Schule wie die typische Lehrerin verhielt, kühl und überlegen, wirkte sie im Restaurant zeitweise eifrig wie ein Kind, das einem Erwachsenen helfen möchte, und in ihrer Wohnung strahlte sie Wärme und Fröhlichkeit aus. Er hatte sich in dem kunterbunten Sammelsurium von exotischen Souvenirs sofort wohl gefühlt. Der chinesische Lampion über dem Küchentisch hatte ihn derart amüsiert, dass sie dort sitzen geblieben waren. An der Wand über der Spüle tummelten sich indische Göttergestalten neben altägyptischen, auf der Fensterbank reihten sich seladonfarbene Blumentöpfe aus Korea aneinander, und die Teeschalen stammten von Handwerkern auf Ceylon. Sie vereinte eine Menge Widersprüche in sich. Einerseits reiste sie gern allein in der Welt herum, wobei sie mögliche Gefahren bewusst in Kauf nahm, andererseits brauchte sie die Sicherheit des regelmäßigen Gehalts. Er verstand nicht, wie man Risikobereitschaft und das Bedürfnis nach Sicherheit so miteinander verbinden konnte. Sie war nicht eigentlich schön, aber attraktiv und besaß eine faszinierende Ausstrahlung. Am Abend hatten sie viel geredet und gelacht. Inzwischen konnten sie sogar gemeinsam schweigen, ohne dass die Stille peinlich wurde. Plötzlich hatte er gemerkt, dass er es nicht gewohnt war, eine Frau zum Freund zu haben. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, und er wünschte sich unendlich viele dieser Art. Doch dann hatte er Angst bekommen etwas zu zerstören, was erst aufgebaut werden sollte.

„Was hast du gesagt?”

Masowski grinste ihn niederträchtig an: „Du träumst wohl immer noch von deiner Lehrerin?”

„Erstens ist sie nicht meine Lehrerin, zweitens träume ich nicht. Erzähl mir lieber, ob sich gestern noch etwas ergeben hat.” Nachdem er den Abend so angenehm verbracht hatte, litt er nun unter leichten Gewissensbissen.

„Kollege Wiegand hat mit viel Glück einen aussagewilligen Skin aufgetrieben. Einer der Glatzen hat ihm wohl die Freundin ausgespannt, und jetzt ist der Kerl so sauer, dass er alles erzählt. Es war tatsächlich Atze, der den Penner erschlagen hat. Sie haben ihn gestern Abend noch festgenommen und verhört.”

„Und?”

„Dummerweise leugnet der Kerl ganz entschieden, die beiden Kinder überhaupt gesehen zu haben. Es gibt keinen einzigen Beweis, dass die Taten zusammenhängen.”

„Wenn er einen guten Anwalt hat, kommt er vielleicht mit Totschlag davon.” Kersting zuckte die Schultern. „Immer noch besser als wegen Kindermord verurteilt zu werden. Wie hieß eigentlich das Opfer?”

„Paul, glaube ich, Paul Paukens. Ein blöder Name. Wieso fragst du?”

„Nur so. Gibt es sonst noch was?”

„Hmm, unser Psychoklempner hat eine vorläufige Analyse erstellt. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter geistig verwirrt ist, ist ziemlich hoch. Wir sollten endlich unsere Suche nach Motiven und Gemeinsamkeiten aufgeben und uns auf Personen mit Dachschaden konzentrieren.”

„Gut gesagt, aber die uns bekannten sitzen entweder in der Psychiatrie oder wurden bereits vernommen. Fehlanzeige! Wir suchen jemand, der bisher nicht aufgefallen ist, der nach außen hin ein normales Leben führt und irgendwie mit Kindern zu tun hat oder hatte. Das trifft auf die Hälfte der Bevölkerung zu. Konnte der Psychologe nicht mehr sagen? Er muss doch inzwischen ein Profil fertig haben, oder?”

„Lies den Bericht, und du weißt wenig mehr als vorher. Dass Trennungserfahrungen, physische Gewalt und Missbrauch in der frühen Kindheit einen gestörten Bezug zur Wirklichkeit verursachen können, ist allgemein bekannt. Von Interesse sind lediglich folgende Tatsachen: Der Täter ist wahrscheinlich zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahre alt, lebt allein und ist nicht ungebildet. Außerdem können wir sexuellen Missbrauch in seiner Kindheit mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen.”

„Was war es dann? Mit dem bisschen können wir nichts anfangen.”

„Einen Tipp habe ich! Während du dich mit Lehrerinnen amüsierst, arbeite ich nämlich.” Mit verschränkten Armen lehnte Masowski am Schrank und wartete grinsend auf die unvermeidliche Frage.

„Während ich mich mit Lehrerinnen amüsiere, wie du es auszudrücken beliebst, habe ich erfahren, dass Sandras Mutter uns in Bezug auf ihre männlichen Freunde angelogen hat, und dass Benjamin sich häufiger bei Mörtel-Müller aufhielt. Den hat die Stellmann doch auch erwähnt. Such gleich mal ihre Aussage raus. – Und was hast du gefunden?”

„Nach unserem Besuch beim alten Fränzke bin ich ins Schulamt gefahren und habe mir die Personalakten der Lehrer angeschaut.”

„Ja?”, fragte Kersting, wobei er sich bemühte, seine Unruhe zu verbergen, dachte er doch zuerst an Helga.

„Nun … die Stellmann, Benjamins Klassenlehrerin … wir haben uns damals gewundert, dass sie so wenig zu sagen wusste.”

„Was ist mit ihr?”

„Sie wurde hierher versetzt, weil sie angeblich ein Kind geschlagen hat. Es wird allerdings nicht deutlich, ob es sich um eine Strafversetzung handelt oder nicht.”

„Wieso angeblich? Das muss doch wohl genau in der Akte stehen. Ebenso die Strafversetzung.”

„Na ja, anfangs schien die Sachlage eindeutig zu sein, später haben fast alle Kinder der Klasse unabhängig voneinander ausgesagt, dass sie noch nie jemanden geschlagen habe und im Übrigen eine gute Lehrerin sei. Dann stellte sich auch noch heraus, dass die Eltern des besagten Kindes schon monatelang Zoff mit der Frau hatten. Als dann der Junge eines Tages mit blauen Flecken heimkam, sind sie sofort zum Arzt und haben alles dokumentieren lassen. Der Schulpsychologe stand mehr auf Seiten der Stellmann, deshalb kam es dann auch zu keinem Verfahren. Du kennst das doch. Niemand möchte die Verantwortung für eine Entscheidung übernehmen, also wird die Betroffene überredet, sich freiwillig versetzen zu lassen. Am Ende sind alle zufrieden, besonders die Eltern, die auf einer Entfernung der Lehrkraft bestanden hatten.”

„Was hilft uns das weiter?”

„Stell dir die Frau doch mal vor … durch die vermutlich falschen Anschuldigungen muss sie total frustriert sein und eine Mordswut auf Kinder und Eltern haben.”

„Hm”, Kersting räusperte sich skeptisch. „Wann ist das alles passiert?”

„Vor etwa sechs Jahren.”

„Warum hat sie so lange gewartet, bevor sie zuschlug?” Kopfschüttelnd fuhr er fort: „Nein, nein, das passt nicht. Die Kinder lagen da wie aufgebahrt, das passt nicht zu einer Frau, die Kinder aus Frust umbringt.” Kersting hatte die Ellbogen aufgestützt und starrte blicklos vor sich hin. Wieder sah er die leblosen Körper des kleinen Mädchens und des Jungen vor sich. Masowski schien noch nicht bereit, seine Theorie aufzugeben. „Es wäre doch möglich, dass hier etwas Ähnliches geschehen ist, wodurch der alte Ärger wieder hochkam, etwas, das wie ein Auslöser wirkte. Durch die neuerliche Demütigung wurde sozusagen die kritische Masse überschritten, und wumm – sie drehte durch.”

„Könnte sein. Um das herauszufinden müssten wir aber noch einmal das Kollegium der Schule befragen.”

„Wir? Das ist doch wohl eher deine Sache.”

Ausnahmsweise war Kersting für das Klingeln des Telefons dankbar. „Das war Frau Renner. Benjamin spielte gern Detektiv und hat alle möglichen Leute verfolgt. Falls er da an den Falschen geraten ist … Ein Motiv für den Tod des Jungen zu finden, ist nicht schwer. Aber Sandra? Die passt in kein Bild.” Er seufzte. „Ich werde noch einmal mit der Linners reden und mich im Haus nach Benni erkundigen. Vielleicht hat ihn jemand dort gesehen. Du kannst ja inzwischen in die Schule fahren und dich mit der Stellmann samt Kolleginnen und Rektor unterhalten.” Er hätte Helga gern wieder gesehen, doch nicht dienstlich und nicht in der Schule. Sollte Masowski das übernehmen. Es ging schließlich auch um seine Theorie.

 

Mit einem neueren Bild von Benni in der Hand fragte Kersting die wenigen anwesenden Hausbewohner nach dem Jungen. Einige glaubten, ihn mal im Haus getroffen zu haben, doch genau wusste es niemand. Wieder eine Sackgasse. Der Polizist fluchte und beschloss, die Suche am Abend fortzusetzen, wenn alle Mieter daheim waren. Dann klingelte er bei der Linners.

„Hören Sie, ich verstehe Ihre Frage nicht. Der Befund besagte doch eindeutig, dass Sandra nicht missbraucht wurde. Was also interessiert es Sie noch, ob ich derzeit einen Freund habe?” Cora Linners Stimme zitterte ein wenig, ob vor unterdrückter Wut oder aus Kummer, wagte Kersting noch nicht zu entscheiden. Wieder einmal stellte er fest, welch ungewöhnlich schöne Frau sie war. Das Make-up betonte ihre dunklen Augen und verlieh ihrem Gesicht eine exotische Note. Dazu kam die lange, schwarze Mähne, die sie heute mit einem roten Band gebändigt hatte. Wenn sie die Hände bewegte, klimperten bunte Reifen an beiden Armen. Nur widerwillig gab sie den Weg in ihre Wohnung frei.

„Bitte, wir haben noch keinen Verdächtigen, alles, was Sie uns sagen, könnte uns weiterhelfen und sei es nur, um bestimmte Personen auszuschließen.” Kersting beugte sich vor. Er sprach leise, fast beschwörend. „Wir können sehr diskret sein, wenn es sein muss.”

„Da hilft keine Diskretion.” Mit einem bitteren Auflachen fuhr sie fort: „Eddi wird sofort erfahren, dass ich geredet habe.“

„Eddi?”

Sie rauchte mit kurzen, hastigen Zügen. Dann, wie um einen Entschluss zu bekräftigen, stieß sie die Kippe ruckartig in den gläsernen Ascher, der in der Mitte des runden Tisches stand. Die hellen Möbel gaben dem Raum eine freundliche Note. Ein gerahmtes Foto von Sandra stand einsam in den offenen Fächern des Schrankes, auf einem Sessel lagen ein paar Zeitschriften.

„Also gut, wenn es hilft, Sandras Mörder zu finden, werde ich Ihnen sagen, was ich weiß. Eduard Lembert ist nicht nur mein Geliebter, er ist auch mein Boss.”

Kersting schluckte. Das erklärte einiges. Natürlich kannte er Eddi Lembert. Welcher Polizist kannte den Zuhälter nicht? Neuerdings hieß es, er wolle bürgerlich werden und habe eine frühere Kneipe in ein Spitzenrestaurant umgewandelt. Aber noch gab er den King der hiesigen Halbwelt, mit dem nicht zu spaßen war. Dass die Linners Angst hatte, ihn in polizeiliche Ermittlungen zu verwickeln, konnte er gut nachvollziehen.

„Wie kamen Sie dazu?”

„Für ihn die Beine breit zu machen, meinen Sie das? Was glauben Sie wohl?” Spöttisch blickte sie ihn an. Ihre Augen glitzerten plötzlich hart und kalt wie Eis. „Ich bin eine allein erziehende Mutter, was bedeutet, dass ich für viele Männer Freiwild bin. Jeder glaubt, mich herumschubsen zu können.” Sie klang bitter und resigniert. „Sandras Vater hat sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Das bisschen Hilfe vom Staat reicht kaum für die Miete, und vernünftige Arbeit, die auch entsprechend bezahlt wird, gibt es nicht.” Sie klang trotzig, als erwarte sie Widerspruch. Doch Kersting hütete sich, mit einem der üblichen Klischees aufzuwarten. Er blieb ruhig, bis sie angriffslustig fortfuhr: „Lieber arbeite ich für Eddi als Hure …

  Der hat mich wenigstens fair behandelt. Ich bekam meinen Anteil, durfte auch Typen ablehnen. Glauben Sie mir, bei Eddi geht’s mir besser als in den Fabriken, wo ich mich auch flachlegen lassen musste und als Belohnung gerade mal meinen Job behalten durfte, der stressig genug war und obendrein beschissen bezahlt wurde.” Sie griff erneut nach ihren Zigaretten, zündete sich mit zitternden Händen eine an. Kersting erkannte, dass sie längst nicht so kaltschnäuzig war, wie sie sich jetzt gab.

„Anfangs verhielt ich mich sehr vorsichtig, damit niemand im Hause mitbekam, wie ich mein Geld verdiente. Eddi durfte sich hier nicht blicken lassen – und Kunden erst recht nicht. Ich weiß, wie viel hier geredet wird und hatte Angst, dass vielleicht die Lehrer etwas erfuhren und Sandra benachteiligen würden, so prüde und verständnislos, wie die an der Schule sind. Was wissen Lehrer schon vom Leben und seinen Problemen? Die mit ihrem sicheren Job und regelmäßigem Gehalt. Ich wollte nur das Beste für Sandra. Sie sollte nicht darunter leiden müssen, dass dieser Scheißkerl von Erzeuger abgehauen ist und ich nicht genug für uns beide verdienen konnte, auf saubere Art verdienen konnte, Sie verstehen schon.” Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus, ohne etwas zu sehen.

„Ich liebte meine Tochter und habe für sie getan, was ich konnte. Diese Lehrerin, die mir dauernd Vorhaltungen machte, ich solle mich mehr um die Hausaufgaben kümmern und mit Sandra üben, die hatte doch keine Ahnung. Die hat noch nie ihr Geld zählen müssen, um auszurechnen, ob eine Portion Pommes drin ist, die hat mit Sicherheit auch noch nie auf ein schickes Essen verzichten müssen, um für eine Bluse zu sparen. Begriffe wie ›Arbeitslosigkeit‹ oder ›Sozialhilfe‹ kennt sie, wenn überhaupt, nur vom Hörensagen. Keine Ahnung, aber großartig reden, das konnte sie.” Mit einem Ruck drehte sie sich um. Tiefe Linien in den Mundwinkeln ließen ihr Gesicht hart erscheinen. „Vor ein paar Tagen stand sie plötzlich vor der Tür, angeblich, um Sandras restliche Sachen zu bringen, dabei quoll ihr die Neugier aus den Augen. Es war schon fast peinlich. Ach so, jetzt verstehe ich … sie hat Ihnen von Eddi erzählt. Sie hat ihn gesehen, als er kam und Ihnen dann brühwarm alles berichtet. Stimmt’s?”

Als er nicht sofort reagierte, wandte sie ihm wieder den Rücken zu, als sei ihr seine Antwort gleichgültig. Plötzlich drang von draußen lautes Kindergeschrei herein. Kersting bemerkte, wie sie erstarrte.

„Das ist doch unwichtig. Ebenso unwichtig wie das Gerede der Leute. Was zählt, ist allein, dass Sie Sandra liebten, dass Sie ihr eine gute Mutter waren in der Zeit, in der sie bei Ihnen sein durfte.”

Langsam, ganz langsam, drehte die Linners sich herum. Alle Spannung fiel von ihr ab, und sie wirkte zerbrechlich und verletzbar. Forschend blickte sie dem Polizisten ins Gesicht, der mehr Verständnis zeigte als sie je einem Menschen zugetraut hatte. Fast flüsternd kam ihre Frage: „Hätte sich etwas geändert, wenn ich … wenn ich …?”

„Nein, nichts. Niemand weiß, was im Kopf eines Mörders vorgeht. Und warum er sich ausgerechnet Sandra ausgesucht hat?” Kersting hob die Schultern, ein Zeichen von Hilflosigkeit. „Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Sie konnten ihn nicht aufhalten.”

Fahrig wischte sie eine Träne aus dem Auge, dann richtete sie sich mit einem Ruck auf. Es schien, als bedaure sie ihre momentane Schwäche. Ihre Stimme klang jetzt wieder kühl und beherrscht.

„Ich hoffe, Sie finden den Kerl, der ihr das angetan hat. Aber glauben Sie mir, Eddi hat nichts damit zu tun. Warum sollte er?”

„Haben Sie wegen Sandra mal Kunden abgelehnt, vielleicht weil das Kind krank war oder aus welchem Grund auch immer?”

„Das ist vorgekommen, ja, aber nicht oft, und Eddi hatte Verständnis.”

„Wie? Er hatte nichts dagegen?”

„Ich bin schließlich sein bestes Pferd im Stall.” Wieder blitzte Spott in ihren Augen. „Ich habe es nicht nötig, an der Straße zu stehen. Ein Anruf genügt, und ich komme ins Haus oder ins Hotel. Viele Männer wünschen meine Begleitung, sei es für sich selbst, sei es für Freunde von außerhalb, Geschäftsessen, gesellschaftliche Verpflichtungen oder einfach nur Vergnügen. Ich kann mich jeder Gesellschaft anpassen und entsprechend Konversation betreiben. – Nein, das Risiko, mich zu verlieren, würde Eddi nie eingehen.”

„Werden Sie weiterhin für ihn arbeiten?”

Schulterzucken. „Ich weiß nicht. Ist leicht verdientes Geld, aber jetzt …”

Wenn Eddi das vorher gewusst hatte, hätte er keinen Grund gehabt, die Kleine umzubringen. Ganz im Gegenteil. Sie war die Triebfeder, die ihre Mutter Eddis Wünschen entsprechend arbeiten ließ.

„Wusste Eddi, warum Sie für ihn arbeiteten?”

„Dass ich es nur für das Kind tat? Keine Ahnung. Über solche Sachen haben wir nie gesprochen … Sie glauben doch nicht, dass er … ausgeschlossen. Er ist kein Mörder. – Na schön, er hat schon mal härter zugeschlagen als erlaubt, aber auch nur, um uns die unangenehmen Typen vom Halse zu halten. Eddi ist in Ordnung, das können Sie mir glauben.”

Nachdenklich fuhr Kersting ins Präsidium zurück. War es möglich, dass Lembert gedacht hatte, die Frau würde ohne Kind mehr und besser für ihn arbeiten? Die Lösung erschien ihm zu glatt, zu einfach. Die Realität sah in der Regel komplizierter aus.
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Wo ist die Flasche? Los, gieß ein! Nun mach schon, noch ein Glas! Die Ohrfeige brannte, als sie mit zitternden Händen das Glas voll schenkte. Der Schmerz durchdrang ihren ganzen Körper, sie hatte das Gefühl, als habe die Ohrfeige weit mehr getroffen als nur die Wange. Verängstigt umklammerte sie die Tischkante, als die Stimme wieder auf sie eindrang. Da ist nichts mehr drin! Los, hol eine neue Flasche. Ich brauche meine Medizin. Sofort. Es gab kein Entkommen. Wohin sollte sie auch gehen, schließlich war alles ihre Schuld. Nervös zählte sie die wenigen Geldstücke. Es würde gerade für eine weitere Flasche reichen, doch nicht für mehr. Sie spürte den Hunger, aber es gab Wichtigeres. Ihre Mutter brauchte die Medizin. Wieder drang die schrille Stimme auf sie ein: Nun geh endlich! Hol mir was zu trinken! Sie hielt sich beide Ohren zu, doch die Stimme hörte sie noch immer.

 

Erleichtert, weil endlich Wochenende war, schloss Helga am Freitagmittag die Schultür mit lautem Knall. Die Sonne schien, Vögel zwitscherten, und die Luft roch nach Frühling. Ein herrlicher Tag. Nach kurzem Überlegen schlug sie den Weg zum Westpark ein. Bei einem Spaziergang konnte sie den Ärger der letzten Woche am besten abstreifen. Tulpen und Narzissen blühten in verschwenderischer Pracht, auf den Bänken saßen gelangweilte Rentner und die gepflasterten Wege teilten sich Frauen mit ihren Einkaufstaschen, ein paar arbeitslose Glatzköpfe und spielende Kinder aus der vierten Klasse. Helga kannte sie flüchtig. Unentschlossen blieb sie am Rande eines Blumenbeetes stehen und ließ ihren Blick schweifen. Alles erschien normal wie immer. Eines der Mädchen entfernte sich von den anderen und schlenderte langsam auf einen untersetzten Mann mit Wohlstandsbauch und Stiernacken zu. Lange blonde Haare, ein superkurzes Röckchen und affektierte Bewegungen – das konnte nur Julia sein. Helga wusste ihren Namen, da sie das Mädchen regelmäßig aus dem Schulgebäude an die frische Luft befördern musste. Wenn man sie ließe, würde Julia sämtliche Pausen vor dem Spiegel in der Toilette verbringen. Mit zehn Jahren besaß sie ihren eigenen Schminkkoffer, den sie fleißig benutzte. Jetzt beugte der Kerl sich zu ihr hinunter. Er schien auf sie einzureden, dann strich er mehrfach über die seidigen Haare, ließ seine Hand über ihren Rücken nach unten gleiten, wo sie auf dem mageren Po liegen blieb. Helga wollte eingreifen, sah aber, dass Julia weder Unwillen noch Angst zeigte. Nach mehrmaligem Tätscheln der Wangen erhob der Alte sich, bemerkte Helga und zuckte zusammen. Mit kleinen, schnellen Schritten eilte er in die entgegengesetzte Richtung davon.

„Hallo, Julia”, rief die Lehrerin das Mädchen an. „Was machst du denn hier? Du weißt doch, dass ihr hier nicht spielen sollt!”

„Wo sollen wir denn sonst hin? Auf der Straße ist es so langweilig.”

„Was wollte der Mann von dir?”

„Der? Der wollte nur ein bisschen mit mir reden. Er hat gesagt, ich wäre eine hübsche junge Dame.” Sie spitzte ihr lippenstiftrotes Mündchen.

„Du weißt, wie gefährlich es hier ist. Und du weißt auch, dass du nicht mit fremden Männern reden darfst!”

„Wieso? Das war doch Marcels Papa. Der ist doch nicht fremd. Der wohnt bei uns im Haus.”

Jetzt wusste Helga, weshalb ihr die Figur des Mannes so bekannt vorgekommen war. Der alte Wohman war nur einmal zum Elternsprechtag bei ihr gewesen, ziemlich angesäuselt und extrem weinerlich, weshalb sie seinen Auftritt nicht so schnell vergaß. Offenbar mochte er kleine Mädchen. War das die Lösung? Die Kinder kannten ihren Mörder, wie die Zeitungen berichteten. Und sie wurden nicht aus Hass umgebracht, wie die Lage der Opfer bewies. Wohman? Sandra und Marcel hatten ein Jahr dieselbe Klasse besucht, und Benni trieb sich anscheinend in vielen Häusern rum. Möglich, dass der Alte die Kinder kannte. Aber beide Opfer waren nicht missbraucht worden. Irgendwie passten sämtliche Hinweise nicht zusammen. Wieder einmal seufzte Helga tief auf. Eigentlich hatte sie das Wochenende genießen wollen, ohne an Sandra und Benjamin und ihre Familien zu denken. Aber so einfach ließen sich die Gedanken nicht abschalten. Immer wieder tauchte die Frage nach dem Wer und Warum auf. Und immer wieder die Angst, dass noch mehr geschehen könnte. Sie drehte sich um und ging langsam denselben Weg zurück.

An der Schule stieg sie in ihr kleines Auto und quälte sich durch den zähflüssigen Verkehr nach Hause.

Da sie zwar Hunger, aber zum Kochen keine Lust hatte, schob sie einen Kuchen in den Ofen, der nur aufgebacken werden musste. Heute Abend wollte sie ein neues Rezept für Tom-Yam-Suppe ausprobieren. Zitronengras, Ingwer, frischen Koriander und Kokosmilch hatte sie gestern noch im Rathauskiosk eingekauft, der seit kurzem auch asiatische Lebensmittel anbot, die Garnelenschwänze holte sie jetzt aus der Tiefkühltruhe und legte sie zum Auftauen in die Spüle.

Dann stellte sie das Stövchen und eine Teetasse aus hauchdünnem Porzellan auf den niedrigen Tisch im Wohnzimmer und legte die Zeitung sowie den neuen Roman, in den sie hineinschauen wollte, dazu. Zur Einleitung des Wochenendes gab es frisch aufgebrühten starken Assam mit Rum und Kandis. Voller Vorfreude betrachtete sie ihr Arrangement. Der angewelkte Blumenstrauß störte noch ein wenig. Nachdem sie ihn entsorgt hatte, war auch der Butterkuchen fertig, und einem geruhsamen Nachmittag stand nichts mehr im Wege.

Wie erhofft, lenkte der Roman sie so ab, dass sie gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Erst als sie das Licht einschalten musste, um weiterlesen zu können, warf sie einen Blick auf die Uhr. Wieder einmal freute sie sich, keine Familie mit pünktlichem Abendessen versorgen zu müssen. Das Teelicht war längst ausgebrannt, der letzte Rest Tee kalt. Sie erhob sich aus ihrer halb sitzenden, halb liegenden Position, dehnte Rücken und Schultern und schlenderte zur Küche hinüber.

Kritisch beäugte sie die Garnelenschwänze, die inzwischen aufgetaut waren. Sie suchte die restlichen Zutaten für ihre Suppe zusammen und schnitt Ingwer und Zitronengras in kleine Stücke. Während sie mechanisch das Messer auf und ab bewegte, drängelte sich Ulrike in ihre Gedanken. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie Verachtung oder Bedauern für die ältere Kollegin empfinden sollte. Erschwerend hinzu kam die Furcht, eines Tages ebenso zu enden: Unzufrieden mit sich und der Welt, tagtäglich auf die Kinder schimpfend und über die verfehlte Schulpolitik lamentierend. Natürlich besaß Helga Verständnis für Ulrikes Probleme. Schließlich wurde kein Grundschullehrer auf gewalttätige Kinder, die voller Freude Kleinere demütigten und verprügelten, vorbereitet. Niemand lehrte sie, wie sie mit diesen Schülern umgehen konnten. Helga kannte keinen Kollegen, den das Verhalten der Schüler gleichgültig ließ. Selbst jene, die schon lange ihren Idealismus verloren hatten, bemühten sich noch, den Kindern etwas beizubringen und litten unter deren üblen Beschimpfungen.

Verärgert, weil ihre Gedanken wieder einmal eigene Wege gingen, versuchte sie sich auf das Anrösten der Garnelenschalen und des Zitronengrases zu konzentrieren. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Nach fünf Minuten mussten Wasser, Pfefferkörner und Korianderstängel hinzugefügt werden. Die Mischung köchelte leise vor sich hin, dieweil sie Chilischoten in dünne Ringe schnitt. 

Beim Putzen der Champignons überdachte sie den weiteren Verlauf des Wochenendes. Sollte sie jemanden anrufen und versuchen, für Samstag oder Sonntag eine Verabredung zu treffen oder wollte sie lieber allein bleiben? Die einzigen Freundinnen, die keine Familie zu versorgen hatten, waren ebenfalls Lehrerinnen, und ihr stand nicht der Sinn nach weiteren Tiraden über Ärger mit Schülern, Eltern und Kollegen.

Nein, an diesem Wochenende wollte sie mit keinem Lehrer mehr reden! Sie entschied, den morgigen Tag in Düsseldorf mit einem Einkaufsbummel zu verbringen, mittags könnte sie beim Japaner essen und nachmittags vielleicht eine Ausstellung besuchen. Für den Abend besaß sie noch genügend Lesestoff, und den Sonntag musste sie eh der Vorbereitung auf den Montag widmen.

Zufrieden mit ihrer Entscheidung goss sie den Fond durch ein feines Sieb, gab Ingwer, Garnelen, das restliche Zitronengras und Pilze hinzu und rührte drei Minuten später die vorbereitete Chili-Mischung hinein.
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Der Montagmorgen begann stressig wie üblich. Die Kinder hatten den größten Teil des Wochenendes vor dem Fernseher verbracht und wollten jetzt von den Filmen berichten, die sie gesehen und nicht verstanden hatten.

Selbst die Pause bot keine Erholung. Kaum im Lehrerzimmer, stürzte die Sekretärin auf sie zu. „Sie kennen doch Marcel Wohman?”

„Sicher, der war mal bei mir und ist dann in die eins zu Frau Kolczewski zurückgegangen. Was ist mit ihm?”

„Da ist eine Frau am Telefon, die mit der Lehrerin von Marcel sprechen will, und da ich Frau Kolczewski nicht finden kann, dachte ich, Sie könnten das Gespräch vielleicht annehmen.”

„Wenn es denn sein muss. Wer ist die Frau?”

„Heißt Vollmann oder so ähnlich. Keine Ahnung, wer sie ist oder was sie will.”

Resigniert ging Helga ins Sekretariat hinüber und nahm den Hörer auf. Warum blieben alle unangenehmen Dinge an ihr hängen?

„Ja, also, Sie kennen mich nicht. Es geht darum … sind Sie die Lehrerin von Marcel? Der Junge, der kommt in letzter Zeit häufig zu mir, manchmal nachmittags, manchmal mittags gleich nach der Schule. Ja, und ich, ich würde gern mal mit seiner Mutter sprechen, ich glaube nämlich, die weiß gar nicht, dass er bei mir ist, aber Marcel will mir die Telefonnummer nicht sagen, und im Telefonbuch habe ich seinen Namen nicht gefunden, und wo er genau wohnt, sagt er mir auch nicht.”

Nach mehreren vergeblichen Versuchen, die Redeflut zu unterbrechen, wurde Helga energisch.

„Sind Sie mit Marcel verwandt oder eine Nachbarin?”

„Nein, das sag ich doch die ganze Zeit. Zum ersten Mal habe ich ihn beim Kaufmann getroffen. Er fragte, ob er meine Tasche tragen dürfe. Ich war überrascht über soviel Hilfsbereitschaft und auch misstrauisch. Heutzutage muss man ja schon bei Kindern vorsichtig sein, nachdem was man so hört. Aber der Kleine war sehr höflich und lehnte sogar eine Belohnung ab. Dann kam er mit in meine Wohnung, und wir haben ein bisschen gespielt, ›Mensch ärger dich nicht‹ und so. Na ja, und seitdem kommt er öfter.”

„Also kennen Sie seine Familie überhaupt nicht.”

„Nein!” Die Anruferin stöhnte laut angesichts des Unverständnisses der Lehrerin. „Würden Sie mir jetzt bitte die Telefonnummer geben, damit ich mal mit seiner Mutter sprechen kann? Es kann doch nicht angehen, dass die Frau dauernd unterwegs ist und ihren Sohn allein auf der Straße herumlaufen lässt. Entweder lügt der Junge oder die Mutter ist verrückt. So was kann man doch nicht machen!”

Die Frau hatte sich in Wut geredet. Ihre Stimme tönte immer lauter, aber Helga durfte ihr nicht helfen. Wohmans besaßen eine Geheimnummer, die weiterzugeben streng verboten war. Sie erinnerte sich noch gut an die heftigen Diskussionen mit Marcels Mutter, die nicht einmal der Schule ihre Telefonnummer hatte nennen wollen. Helga hatte geschmeichelt und gedroht, mögliche Unfälle des Kindes in den schwärzesten Farben geschildert und an das Verantwortungsbewusstsein einer Mutter appelliert, bis diese endlich nachgegeben hatte.

Kaum lag der Hörer wieder auf der Gabel, da stürzte Kollegin Kolczewski mit rotem Gesicht herein.

„Wie kannst du meine Telefongespräche annehmen? Marcel ist nicht mehr in deiner Klasse. Ich bin für ihn verantwortlich, und du hast gefälligst nicht dazwischenzufunken.”

Helga wusste kaum, wie ihr geschah. Dass Linda leicht aufbrauste, wusste jeder, aber es gab keinen Grund sie so anzufahren.

„Was ist eigentlich mit dir los? In der letzten Zeit mischst du dich überall ein, steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen. Du bist total verändert”, fuhr Linda erbarmungslos fort.

„Wieso? Was meinst du? Ich weiß gar nicht, wovon du redest.” Helga starrte die streitsüchtige Kollegin perplex an.

„Ach nein? Weshalb wurde Ellis Fund nicht offen auf der Konferenz besprochen? Was für Heimlichkeiten gibt es plötzlich zwischen dir, Elli und der Stellmann? Und an Angela Steinhofer hast du dich auch rangemacht. Weshalb? Dich hat doch sonst nie tangiert, was im Kollegium ablief.” Hochaufgerichtet, das Kinn fordernd empor gereckt, stand sie mitten im Raum. „Du hast dich nie um etwas gekümmert, ganz im Gegenteil. Die elegante Frau Renner ist möglicher Arbeit immer fein aus dem Weg gegangen. Und plötzlich übernimmst du freiwillig ’ne Pausenaufsicht, gibst dich mit Kindern aus fremden Klassen ab? Da stimmt doch was nicht. Also, was willst du beweisen?”

Da saß Helga nun tatsächlich in der Klemme. Was sollte sie der erbosten Kollegin sagen? Die Wahrheit bestimmt nicht, jedenfalls nicht die ganze Wahrheit. Linda würde sie auslachen und zum Gespött des gesamten Kollegiums machen.

Ebenso wie Helga besaß auch Linda keine Freundinnen im Kollegium. Wenn sie miteinander sprachen, beschränkten sie sich auf die schulischen Notwendigkeiten. Wahrscheinlich beruhte die Antipathie, die Helga der Kollegin gegenüber empfand, auf Gegenseitigkeit. Linda war jung und ehrgeizig, im Beruf noch unerfahren und – wie Helga bereits mehrfach erlebt hatte – nicht bereit, auf gut gemeinte Ratschläge zu hören. Misserfolge schrieb sie stets den Umständen zu, soweit sie diese überhaupt zugab. Sie trug Idealismus und pädagogisches Sendungsbewusstsein vor sich her, als wollte sie durch ihr Engagement alle Missstände der Gesellschaft ausgleichen. Damit ihr Name im Schulamt nicht in Vergessenheit geriet, nahm sie an allen Fortbildungsveranstaltungen teil, auf denen sie möglicherweise Vorgesetzte traf, und tat im Übrigen alles, um ihren Ruf als beliebteste Lehrerin der Schule zu festigen. So hatte sie Verhaltensweisen entwickelt, die Helga immer wieder aufs Neue verärgerten. Gleichgültig, welche Verbote in der Konferenz beschlossen worden waren, Frau Kolczewski ignorierte sie und erteilte den Kindern ihre Zustimmung oder schien Zuwiderhandlungen nicht zu bemerken. Sei es, dass sich die Schüler während der Pausen im Gebäude aufhielten und durch das Treppenhaus tobten, sei es, dass sie mit einem harten Lederfußball spielten und Mitschüler und Glasscheiben gefährdeten. Da Gespräche nicht gefruchtet hatten, wuchs Helgas Abneigung stetig. Sie vermied möglichst jede Begegnung mit der Kollegin.

Und nun hatte sie sich um Lindas Telefonanruf kümmern müssen.

„Ich finde es nicht richtig, dass Dinge, die das Kollegium angehen, außerhalb der Konferenz besprochen werden. Und ein Fund von über hundert Euro geht alle an. Weshalb wolltet ihr das geheim halten?” Lindas Stimme wurde lauter, während ihre herben Gesichtszüge sich zu einer hässlichen Grimasse verzerrten. Helga war der Auftritt unangenehm. Die Sekretärin hielt in ihrer Arbeit inne, ihr Blick wanderte neugierig von einer zur anderen. Da die Tür einen Spalt offen stand, konnte man die Vorhaltungen auch auf dem Flur vernehmen. Besänftigend trat Helga einen Schritt auf Linda zu, doch diese wich gereizt zur Seite aus und öffnete schon den Mund für weitere Anklagen, als Elli dazukam.

„Draußen warten Eltern. Wenn ihr schon streiten müsst, dann sucht euch einen Klassenraum und schließt gefälligst die Tür”, zischte sie.

Inzwischen hatte Helga entschieden, der Kollegin die Geschichte von Angelas Erpressung zu erzählen. Vielleicht schaffte sie es, die angestaute Wut auf Müller zu lenken. Unbewusst verzogen sich ihre Lippen zu einem spöttischen Grinsen. „Eine Lehrerin muss auch mit Schwierigkeiten produktiv umgehen können!”, gehörte zu Lindas endlos wiederholten Standardsätzen, die niemand mehr ernst nahm. Aber genau das erforderte die jetzige Situation von Helga.

Das Gespräch beanspruchte ihre ganze Konzentration, aber sie schaffte es immerhin, Linda soweit zu besänftigen, dass diese versprach, während der nächsten Konferenz für Angela Steinhofer zu sprechen. Ein diplomatisches Meisterstück ersten Ranges! Helga hätte sich auf die Schulter klopfen mögen, fühlte sie sich nicht ausgelaugt wie nach sechs Stunden Unterricht.

Zwar misstraute Linda Helga noch immer und auch die gegenseitige Aversion war geblieben, doch spürten beide ein wachsendes Bedürfnis nach Kaffee, was sie veranlasste, ins Lehrerzimmer zu wechseln. Kaum hatten sie ihre Tassen gefüllt, beendete das Klingeln der Schulglocke die Pause.

 

An diesem Montag lief wieder einmal alles schief. Nach der ganz und gar nicht erholsamen Pause durfte sie zwei Stunden Kunst in der Stellmann-Klasse unterrichten. Entgegen aller guten Vorsätze wurde sie laut und brüllte einige Kinder dermaßen an, dass zwar für kurze Zeit Ruhe in der Klasse herrschte, sie aber nach Schulschluss völlig erschöpft war. Sie entschied, die morgigen Stunden ›ex Ärmelo‹ zu halten – irgendetwas würde ihr schon einfallen – und den Nachmittag mit einer Kanne Assam auf dem Sofa zu verbringen.

Abschalten konnte sie trotzdem nicht. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Schülern sowie deren Väter und Mütter zurück: Julia, die sich von Marcels Vater anfassen ließ; Benni, der von Jörgs Vater bevorteilt worden war und der kleine Marcel, der Unterschlupf bei einer fremden Frau gesucht und gefunden hatte. Er gehörte auch zu denen, die sich mehr auf der Straße als daheim aufhielten. Die Stimme am Telefon hatte nicht unsympathisch geklungen, und dass die Frau sich sorgte und Kontakt zu Marcels Mutter aufnehmen wollte, sprach nur für sie. Wenn sie doch hätte helfen dürfen, überlegte Helga verärgert. Manchmal hinderten Vorschriften mehr als dass sie nützten.

Wie schon so oft tauchte Ali gerade dann auf, wenn Helga sich nach Ruhe und Entspannung sehnte. Von ihrer normalerweise übersprühenden Energie bemerkte diese im Moment allerdings nichts. „Hast du ’nen Kaffee?” Müde sank Ali in den nächsten Sessel. So kannte Helga ihre Freundin nicht. Kommentarlos schaltete sie erst einmal den Kaffeeautomaten ein – die Teekanne war ohnehin fast leer – bevor sie nach der Ursache für Alis Schwunglosigkeit fragte.

„Ach, ich weiß auch nicht. Ich habe das Gefühl, im Nebel zu stehen. Wir kommen keinen Schritt voran, nicht wirklich. Was nützen alle Theorien, wenn die Fakten fehlen! Ich habe meine Töchter und deren Freundinnen ausgehorcht, die Linners beobachtet und die Fränzke samt Spezi verfolgt. Nichts. Nicht mal ’nen grauen Wollmantel habe ich gesehen. Es ist zum Heulen.”

„Was ist mit dem Lover der Linners?”

„Der wohnt wahrscheinlich in der Böhmerstraße. Einmal bin ich ihr bis dorthin nachgegangen, aber dann hatte ich nicht genügend Zeit zum Warten. Verdammt, ich muss mich auch um meine Kinder und meinen Haushalt kümmern!”

Helga hätte beinahe gelacht. Detektiv ist nun mal kein Halbtagsjob. Doch dann schämte sie sich. Ali hatte bereits viel Zeit und Energie investiert, während sie, Helga, nur ihren Job erledigt und den Kindern zugehört hatte. Es wurde Zeit, dass auch sie sich intensiver bemühte.

„Dann lass uns das Ganze mal von der anderen Seite angehen. Es steht fest, dass beide Kinder den Täter gut kannten, richtig?”

„Richtig!”

„Du kennst dich doch hier im Umkreis aus. Los, schreib sämtliche Verkäufer und Verkäuferinnen auf, dazu noch Rudi und die anderen Bewohner von Sandras Haus. Wer kommt noch in Frage?”

„Die Stadtstreicher im Westpark?”

„Können wir vergessen, die hätte Sandra nicht so nahe an sich herangelassen und Benni wahrscheinlich auch nicht.”

„Dann die Lehrer, Hausmeister und Sekretärin. Die kannst du notieren. Aber was versprichst du dir davon?”

„Fakten! Wir werden eine Strichliste anlegen, wer sich regelmäßig im Park aufhält, wer einen grauen Wollmantel und bunte Seidenschals trägt und wer Kinder anspricht.”

„Eine Sisyphusarbeit, aber Erfolg versprechend.”

Helga beendete ihre Liste schneller als Ali und holte frischen Kaffee.

Da klingelte es. Ilse stand vor der Tür und schwenkte ein paar Fototüten. Es handelte sich um die ersten Bilder, die die Aikido-Gruppe im Westpark geschossen hatte. Ali war schon fast wieder die Alte und, wie konnte es anders sein, begeistert von der Idee und der Einsatzbereitschaft der Truppe. Sie und Ilse verstanden sich vom ersten Moment an großartig, so dass Helga sich fast überflüssig vorkam. Da Ilse keinen Kaffee trank, kochte Helga Kräutertee. Etwas boshaft überlegte sie dabei, ob tatsächlich gesundheitliche Gründe vorlagen, oder ob die Ablehnung daher resultierte, dass ein Aufputschmittel wie Koffein einfach nicht zu Ilses esoterischem Gehabe passte. Manchmal amüsierte sie sich über Ilse, deren Kleidung und Verhalten jedes Klischee übertraf. Dann wieder nahm sie es übel, dass eine moderne, junge Frau, die als medizinisch-technische Assistentin im Krankenhauslabor mit den neuesten Entwicklungen der Wissenschaft vertraut war, sich immer wieder als reaktionsschnelle Kämpferin und exzellente Kennerin der Gegenwartsliteratur erwies, der Magie vertraute. Menschen sind schon eine seltsame Spezies, dachte Helga und beschloss, sich noch mehr mit Psychologie zu befassen. Vielleicht fand sie dort eine Erklärung.

Als sie mit dem Tee zurückkam, lagen die Bilder ausgebreitet auf dem Teppich.

„Ist euch aufgefallen, dass immer noch Kinder im Westpark spielen? Auf den Fotos habe ich wenigstens fünf gesehen. Und das trotz der Artikel in den Zeitungen.”

„Da hat Tinas Redakteur gute Arbeit geleistet”, lobte Ilse. „Die Warnung war nicht zu übersehen. Ich hoffe, du hast auch mit den Schülern über die Gefahren gesprochen?”

„Mehr als einmal!”, gab Helga gereizt zurück. Sie ärgerte sich über ihre Hilflosigkeit. Trotz Zeitungsartikel und vielfacher Ermahnungen hielten sich weiterhin Kinder im Park auf.

Ilse und Ali begannen, die Bilder zu sortieren. Sie suchten jene Personen heraus, die sie kannten, und Ali konnte einige Namen auf ihrer Liste ankreuzen.

„Die Blonde aus der Metzgerei, Bäcker Ingmann und das ist der Kleine aus dem Kiosk Ecke Walburgastraße”, murmelte sie vor sich hin. „Und hier, seht mal, jemand im grauen Wollmantel. Kennt ihr die Frau?”

Ilse schüttelte den Kopf, während Helga in Nachdenken versank. „Die habe ich schon in der Schule gesehen, wahrscheinlich eine Mutter. Keine Ahnung, wie sie heißt. Vielleicht kennt Ulrike sie.”

„Gut.”

Plötzlich schrie Ali auf: „Seht mal, das ist Lembert, er treibt sich also auch dort herum!”

„Zeig her!”, Helga besah sich das Foto, das einen jungen Mann in Lederkleidung zeigte, der lachend auf zwei dänische Doggen herabschaute, die er an einer kurzen Leine führte. Auf dem Foto wirkte er längst nicht so unsympathisch wie in dem dunklen Flur, trotzdem war sie ziemlich sicher, dass es sich um den geheimnisvollen Besucher der Linners handelte. „Den Typ kenne ich. Der hat Sandras Mutter an dem Freitag besucht, als ich da war. Das ist der Mann, den die Linners unbedingt verheimlichen wollte.”

„Was? Ist dir klar, dass das unsere erste wirklich heiße Spur ist? Das ist sie, die Verbindung zwischen Sandra und Benjamin, nach der wir die ganze Zeit gesucht haben.” Ali geriet außer sich. „Sandras Mutter und Bennis – hm ja, Stiefvater in spe, oder wie soll man den Kerl nennen? – haben mit dem Zuhälter zu tun. Außerdem hielt Benni sich in Sandras Haus auf. Jetzt brauchen wir nur noch herauszufinden, welches dunkle Geheimnis die beiden aufgespürt haben.”

„Nur noch”, wiederholte Helga und ließ ein spöttisches Grinsen folgen. „Lass uns lieber nachschauen, ob es noch mehr Bilder von Bekannten gibt.”

Sie fanden einige: Nachbarn von Ali, Mütter und Väter, die Helga kannte, selbst eine Kollegin, Frau Paukens, war mehrfach abgelichtet. Zum Schluss besaßen sie eine lange Liste von Personen, die beide Kinder kannten und die sich häufig im Park aufhielten.

„Also”, stellte Helga am Ende ihres Sichtens und Ordnens fest, „wir haben einiges herausgefunden, aber wer die Kinder getötet hat oder warum sie sterben mussten, wissen wir nicht.” Sie schaute sich um, doch niemand widersprach. „Bennis zukünftiger Vater arbeitet für Lembert und Sandras Mutter ist anscheinend seine Freundin, aber das allein ergibt noch kein Motiv. Zweitens ist auch Mörtel-Müller verdächtig, der Frau Steinhofer erpresst.” Sie berichtete einem äußerst aufmerksamen Publikum von Müllers Versuch, die Kollegin unter Druck zu setzen. „Moralische Skrupel kennt Müller nicht, wie die Erpressung zeigt.”

„Es ist aber doch ein Unterschied, ob er eine Lehrerin erpresst, weil er seinen Sohn zum Gymnasium schicken will oder zwei Kinder, noch dazu im gleichen Alter wie sein Sohn, ermordet”, gab Ilse zu bedenken. „Außerdem können wir nicht davon ausgehen, dass Benjamin überhaupt wusste, was er da gesehen hat.”

 „Doch, sonst hätte Müller ihn nicht an den Computer gelassen und ihm die Spiele geschenkt. Nach Helgas Beschreibungen war der Junge ein durchtriebenes Bürschchen. Wenn er es vielleicht auch nicht einordnen konnte, so musste ihm doch klar sein, dass Müllers Verhalten nicht koscher ist. Wer mit einem Fotoapparat durch fremde Vorgärten schleicht, ist entweder ein perverser Spanner, oder er hat Böses vor. Beides trifft auf Müller zu”, zischte Ali böse.

Das Telefon unterbrach sie, und Helga verschwand nach nebenan. Ali übernahm derweil Gastgeberpflichten und füllte alle Tassen neu.

„Florian wusste mal wieder nicht, welche Hausaufgaben sie aufhaben”, erklärte Helga, um dann sofort zum Thema zurückzukehren. „Es gibt noch einen Verdächtigen: Vater Wohman. Ich hatte ihn vergessen, weil er auf den Fotos nicht auftaucht, aber ich habe ihn im Park gesehen, wie er Julia betatschte.”

„Los erzähl!”, forderte Ilse sie auf.

Was Helga umgehend tat.

Ali schüttelte den Kopf. „Das kommt nicht hin, die Kinder wurden nicht sexuell missbraucht.”

„Nein, aber was wäre, wenn Wohman zwar latent pädophil ist, aber aufgrund seiner Erziehung das Tabu nicht überwinden und deshalb seine Neigung nicht ausleben kann? Da sammelt sich eine Menge Frust an im Laufe der Zeit! Vielleicht hat er eine Art Hassliebe entwickelt. Der Täter mag Kinder, schließlich legt er sie nach der Tat sorgfältig zurecht.”

„Hm, das würde aber bedeuten, dass es die Tat eines Verrückten ist, dass er nicht aus rationalen Motiven mordet. Ist Wohman verrückt?”

„Er trinkt, er ist gewalttätig, Autoritäten gegenüber demütig und voller Selbstmitleid, aber verrückt? Ich weiß nicht. Außerdem ist das Ganze nur graue Theorie.”

„Die immerhin logisch klingt und zu den Fakten passt. Nur …”

„Was?”

„Wenn du mit dem Motiv Recht hast, könnte es jeder sein. Es war reiner Zufall, dass du Wohman gesehen hast.”

„Genau das ist das Problem. Deshalb brauchen wir die Fotos und die Listen.”

„Es gibt zu viele Möglichkeiten, die zu den wenigen Fakten passen, die wir kennen. Wir wissen längst nicht genug. Aber ihr seht jetzt, wie viel man allein durch Zuhören und Zusehen rausfinden kann. Wir dürfen nicht aufgeben.” Von Alis früherer Niedergeschlagenheit war nichts mehr zu erkennen. Sie steckte wieder voller Energie und Zuversicht.

Ilse, die bisher geschwiegen hatte, leerte ihre Tasse mit einem Zug und holte die Karten aus der Tasche.

„Ich möchte einmal nachsehen, ob sich etwas geändert hat.”

Ali warf Ilse einen schrägen Blick zu, als diese das Spiel sorgsam auswickelte. „Wie ernst nimmst du die Karten?”, fragte sie.

„Schwer zu sagen. Liegen die Karten gut, freue ich mich und hoffe das Beste, ist die Legung schlecht, hoffe ich auch das Beste.” Sie teilte die Karten in zwei Hälften. Eine legte sie beiseite, die andere mischte sie. „Und dann lasse ich mich überraschen.”

Ali lachte leise. „Die Methode gefällt mir.”

Helga räumte den Tisch leer. Auch wenn man aus Ilses Worten auf eine gesunde Skepsis schließen konnte, war das Legen der Karten für sie eine weihevolle Handlung. Sie benutzte eine kompliziertere Methode als beim letzten Mal. Zuerst legte sie drei Karten ein wenig schräg übereinander, dann kreisförmig vier Karten drum herum, so dass ein Kreuz entstand, anschließend vier Karten in einer Reihe untereinander. „Das keltische Kreuz ist aussagekräftiger”, murmelte Ilse. „Ich nehme nur die großen Bilder. Jedes hat seine symbolischen Bedeutungen.”

Da lagen der Tod, der Gehenkte, der Teufel. „Ist ja grässlich”, stöhnte Ali in gespielter Verzweiflung. „So viele Tote! Und dazu noch der Teufel.”

„Ganz so schlimm ist es nicht”, tröstete Ilse. „Diese Karten verfügen auch über positive Seiten. Der Tod bedeutet Veränderung, sei es, dass der Fall geklärt wird, sei es, dass ein weiterer Mord geschieht. Was mich viel mehr stört, das ist der Turm hier. Er steht für schlechte Neuigkeiten. Rechnet euch selbst aus, was das bedeutet.” Sie kaute auf ihrer Unterlippe, die sie zwischen die Zähne gezogen hatte. „Das gefällt mir nicht, überhaupt nicht. Der Fall ist noch nicht gelöst, und die Gefahr eines dritten Mordes besteht weiterhin.” Seufzend hüllte Ilse ihre Karten wieder in das Seidentuch.

Bedrückt und ratlos saßen sie um den Tisch. Regen prasselte gegen das Fenster. Es war einer der Momente, in denen die Angst mit geballter Macht zuschlug und Helga sich klein und hilflos fühlte. Ali war die erste, die sich fing. Resolut richtete sie sich auf, um die nächsten Aufgaben zu verteilen. „Helga, du sprichst mit deiner Kollegin, die wir mehrfach auf den Fotos gesehen haben und findest heraus, wer die Frau im grauen Wollmantel ist; Ilse und ihre Freunde überwachen weiterhin den Park, und ich … ich werde mich um Lembert kümmern. Ich weiß auch schon wie.”
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Im Gegensatz zu früher ärgerte sich Helga nicht mehr über die vielen Aufsichten, die sie zu führen hatte, denn es gab keine bessere Gelegenheit, mit Kindern ins Gespräch zu kommen. Langsam schlenderte sie über den sauber gepflasterten Schulhof, der nur wenige Spielmöglichkeiten bot. Seilchen und Gummitwist waren derzeit ebenso out wie Hüpfspiele und Tischtennis; auf der vereinsamten Platte hockten ein paar Erstklässler und tauschten Sammelkarten. Nur Fußball hatte nie an Beliebtheit verloren. In jeder Pause spielten die Schüler mit weichen Schaumstoffbällen, deren Treffer niemand verletzten. Da es nicht genügend Bälle für alle Interessenten gab und der Schulhof klein war, entstanden regelmäßig Konflikte, die sich kaum lösen ließen. Geschickt wich Helga Spielern und anfliegenden Bällen aus. Sie hielt Ausschau nach Marcel Wohman und Jörg Müller, die sie über ihre Väter aushorchen wollte. Sie besaß keine Skrupel mehr, die Schüler nach ihrem Zu Hause zu befragen, ganz im Gegenteil. Das Wissen um die häuslichen Verhältnisse half ihr auch bei der Arbeit mit den Kindern. Sie merkte, wie sie langmütiger wurde, mehr Geduld zeigte. Ein wenig bedauerte sie ihre bisherige Zurückhaltung.

„Hallo Jörg, na wie geht’s dir denn?”

Jörg stoppte mitten im Lauf und schaute Frau Renner neugierig an. Er war ein dicklicher Junge, dessen weiches, rundes Gesicht Gutmütigkeit ausstrahlte. Helga wusste, dass seine Klassenkameraden ihn regelmäßig hänselten und er viel allein war, weil kaum einer mit ihm spielen wollte. Manchmal versuchte er, sich Freundschaften mit Geschenken zu erkaufen. Offenbar verfügte er über reichlich Taschengeld. Helga kannte ihn ziemlich gut, da er ganze Pausen in der Schülerbücherei vertrödelte, wenn sie dort die Ausleihe überwachte. Vermutlich fühlte er sich zwischen den Regalen wohler als auf dem Schulhof.

„Das Buch, das ich mir geliehen habe, habe ich schon durch, das ist ganz doll spannend. Haben Sie noch mehr davon?”

„Sicher! Liest du denn gern Detektivgeschichten?”

„Klar, ich habe auch viele zu Hause.”

„Hat dein Vater dir die Bücher geschenkt?”

„Nee, dem bin ich egal. Er muss sich ums Geschäft kümmern – sagt Mama jedenfalls.”

Helga zuckte zusammen, als sie die Ungerührtheit in Jörgs Stimme hörte. Für ihn war es normal, dass er seinem Vater gleichgültig war.

„Sag mal … wie war das eigentlich mit Benni? Wart ihr befreundet?”

„Benni? Nee, der war nich mein Freund, der war Papas Freund.”

„Magst du mir erzählen, warum er Papas Freund war?”

„Weiß nich … wegen dem Geheimnis vielleicht.”

Schon wieder das Geheimnis. Helga stöhnte innerlich.

„Der Benni …” Jörgs Gesicht verfinsterte sich. „Der Benni, der durfte alles, einfach alles, der durfte sogar mit Papas Computer spielen, in dem leeren Büro, immer, wenn er wollte. Und er kriegte Spiele, sogar die ganz neuen kaufte Papa ihm. Für den hatte Papa Zeit.” Plötzlich strömte der ganze Frust aus ihm heraus. „Benni konnte immer kommen, er durfte an den Computer, sogar ins Internet durfte er. Das war gemein, ich durfte nie mit dem Computer spielen, mir hat er so ne blöde Playstation geschenkt, aber Benni … gut, dass er tot ist, er hat es verdient, er war gemein zu mir und zu Papa auch.” Jörg schluchzte und schniefte. Rotz begann zu fließen, und ein Jackenärmel verteilte ihn gleichmäßig im Gesicht.

„Wieso war Benni gemein zu deinem Papa?”

Es dauerte eine Weile, bis der Junge antworten konnte. „Er hat so Sachen gesagt – über meinen Papa.”

„Aha, was hat er denn gesagt?” Plötzlich fror sie und zog ihren Mantel enger zusammen. Es half nicht. Die Kälte kam von innen.

„Benni hat gesagt … also er hat gesagt, dass mein Papa nicht nur Mama lieb hat, sondern auch andere Frauen. Und dass er mit anderen Frauen … na, du weißt schon.”

„Meinst du nicht, dass das Unsinn ist? Woher wollte Benni das denn wissen? Das geht doch nur deinen Papa und deine Mama an.”

„Er hat gesagt, er hat gesehen, wie Papa Frau Steinhofer fotografiert hat, und dann hat er noch gesagt, mein Papa hat gesagt, dass er schöne Frauen mit langen, blonden Haaren mag, deshalb würde er sie fotografieren, und meine Mama hat kurze, schwarze Haare. Wenn mein Papa andere Frauen fotografiert, dann mag er Mama bestimmt nicht mehr, nicht? Lassen sie sich jetzt scheiden?”

Helga Renner ging in die Hocke, um ihre Augen auf die gleiche Höhe wie die des Kindes zu bringen. Mit dem verschmierten Gesicht wirkte der Junge nicht gerade anziehend. Die Lehrerin angelte nach einem ungebrauchten Papiertaschentuch, um Tränen und Rotz abzuwischen. Sanft strich sie dann dem Kleinen über die Haare. „Weißt du, Jörg, wenn ein Mann und eine Frau lange Zeit zusammen sind, so wie deine Eltern, kann es vorkommen, dass sie sich nicht mehr so mögen wie am Anfang. Manchmal bleiben sie zusammen, und manchmal trennen sie sich, aber das hat nichts mit dir zu tun. Ganz egal, ob deine Eltern sich trennen oder zusammenbleiben, du bleibst ihr Kind, und alle beide haben dich lieb.”

„Papa nich, der hat sich immer nur um Benni gekümmert … aber jetzt, wo Benni tot ist, hat er vielleicht doch wieder Zeit für mich.”

Bekümmert versuchte Helga, ihre schwarzen Gedanken in vernünftige Bahnen zu lenken. Auch wenn Jörg sich über Bennis Tod freute, so war es doch ausgeschlossen, dass er … Plötzlich wurde ihr leicht ums Herz. Sie suchte doch nach einem Motiv für zwei Morde! Wie hatte sie nur so etwas Dummes denken können! „Weißt du, deine Mama hat Recht, wenn sie sagt, dass dein Papa viel arbeiten muss. Schließlich muss er Geld verdienen. Deine Mama arbeitet doch sicher nicht?”

„Nee, die hat keine Zeit zum Arbeiten. Die is immer weg, weiß nich, wohin.” Er hob die Schultern.

„Wer kümmert sich denn um dich?”

„Frau Reimann.”

„Und wer ist das?”

„Die kocht für uns.” Das klang erstaunt und abfällig zugleich, als wollte er sagen: Die kennt doch jeder. Helga ersah daraus, wie nahe er der Frau stand, viel näher jedenfalls als seinen Eltern.

„Versuche, nicht soviel darüber nachzudenken, es wird bestimmt alles wieder gut.”

„Das sagt Frau Reimann auch immer.” Noch einmal zog er geräuschvoll den Inhalt seiner Nase hoch, um dann mit einem kurzen Winken davonzulaufen, während die Lehrerin auf einen sich prügelnden Pulk Kinder zuging.

Die Pause näherte sich dem Ende, und Helga suchte noch immer vergeblich nach Marcel. Von seinen Klassenkameraden erfuhr sie dann, dass er schon seit Tagen fehlte. Sie hatte sich vorgenommen, seinem Vater ein wenig auf die Finger zu sehen. Doch dazu brauchte sie Marcels Adresse. Nach ihrem Zusammenstoß wagte sie nicht, Linda danach zu fragen, und an die Schülerakten kam sie nicht so ohne weiteres heran. Die Sekretärin hütete sie wie ihren Augapfel, und auch Raesfeld rückte den Schlüssel nur nach ausführlicher Begründung heraus. Welchen Grund konnte sie angeben, Einsicht in Lindas Unterlagen nehmen zu wollen?

Nach der sechsten Stunde trödelte sie solange herum, bis sie sicher sein konnte, dass alle Kollegen gegangen waren. Dann schlich sie die Treppe zum ersten Stock hinauf und öffnete Lindas Klassentür mit ihrem Passepartout. Sie hoffte, dass Linda ihr Klassenbuch sorgfältig führte und im Pult liegen hatte. Doch als sie den Raum betrat, starrte sie fassungslos auf das Durcheinander. Hefte, Bücher, Mappen, Bilder von Kindern, alte und neue Arbeitsblätter und Notizzettel stapelten sich in wirren Haufen auf allen Fensterbänken, in mehreren Regalen und auf dem Pult. Wie sollte sie diesen Wust durchsehen, ohne Spuren zu hinterlassen? Vorsichtig suchte sie die teilweise schon verstaubten Stapel nach dem leuchtenden Grasgrün des Klassenbuches ab. Erst als sie mehrere Haufen vergeblich entwirrt hatte, fand sie das Gesuchte auf der Fensterbank, unter Bildern verborgen. Ihre Hände zitterten, als sie es aufschlug. Immer wieder warf sie nervöse Blicke zur Tür. Jeden Moment konnte die Putzfrau hereinkommen. Was sollte sie sagen, warum sie sich in einer fremden Klasse aufhielt? Hastig überflog sie die Seiten und begann dann lautlos zu fluchen. Hier standen nur die Namen der Schüler und ihre Telefonnummern. Was nun? Sie verschloss Lindas Klassentür wieder und stieg langsam die Treppe hinunter, während sie gedanklich die weiteren Möglichkeiten durchging. Der Hausmeister besaß Nachschlüssel für sämtliche Türen und Schränke. Vielleicht konnte er helfen. Jetzt, da keine Gefahr bestand, dass Lehrer ihn belästigten, saß er in seinem Kabäuschen und las die Bildzeitung.

„Verzeihung”, verlegen und hilflos stand Helga in der Tür. „Haben Sie einen Schlüssel zum Aktenschrank? Ich brauche dringend eine Schülerakte.”

„Hm?”

„Ich … äh ich habe leider vergessen, die neue Adresse eines Schülers ins Klassenbuch einzutragen und … äh ich muss seinen Eltern unbedingt einen Brief schreiben. Möglichst heute Nachmittag noch. Können Sie mir aufschließen?”

„Na ja, eigentlich …”

„Es tut mir schrecklich Leid, aber heute Morgen war so viel los, dass ich einfach vergessen habe, die Sekretärin darum zu bitten.” Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln.

Dem vermochte er nicht zu widerstehen und suchte knurrend in einer mit Schlüsseln gefüllten Schublade. „Der hier müsste es sein. Und bringen Sie ihn gleich zurück.”

„Selbstverständlich. Vielen Dank!” Gut gemacht, dachte Helga und klopfte sich innerlich selbst auf die Schulter. Wenn sie so weiter agierte, würde noch eine richtige Detektivin aus ihr.

Schnell hatte sie die Akte gefunden und notierte sich beide Adressen, die dort standen. An die eine in der Johannisstraße erinnerte sie sich. Die andere kannte sie nicht. Entweder waren Wohmans umgezogen und die Sekretärin hatte vergessen, die alte Adresse auszustreichen, oder ein Elternteil war ausgezogen, und für den Sohn galten beide Anschriften – was Helga sehr hoffte. Sie erinnerte sich, dass Wohman mehr trank als er vertragen konnte und in betrunkenem Zustand Frau und Kind schlug. Damals, als Marcel noch ihre Klasse besuchte, hatte die Lehrerin bei allen Gesprächen geraten, diesen Mann zu verlassen, gab es für sein Verhalten doch keine Entschuldigung, nicht einmal eine Erklärung. Zu jenem Zeitpunkt hatte er eine gut bezahlte Arbeit und eine Frau, die ihn stets in Schutz nahm. Etwas, was Helga ganz und gar nicht verstand. Im Gegensatz zu Frau Wohman, vertrat sie die Meinung, dass der Mann einen miesen Charakter besaß und sich nie ändern würde. Sie fühlte sich in ihrem Urteil durch das Erlebnis im Park bestätigt. Doch solange Marcel zu ihr in die Klasse gegangen war, hatten seine Eltern sich nicht getrennt, obwohl seine Mutter bei jedem Treffen blasser und verhärmter aussah. Nicht nur einmal erschien sie mit Sonnenbrille oder Schrammen im Gesicht. Aber immer wieder fand sie neue Gründe, die Trennung hinauszuzögern: erst war es das Weihnachtsfest, das sie nicht allein feiern wollte, dann der Urlaub, den sie gemeinsam gebucht hatten, mal wollte sie dem Jungen nicht den Vater nehmen, dann wieder hatte sie Angst, von der Sozialhilfe abhängig zu sein. Aber nun existierten zwei Adressen, was darauf hindeutete, dass sie es endlich geschafft hatte, sich von dem Mann zu lösen.

Helga brachte den Schlüssel zurück und stieg stolz auf ihren Erfolg ins Auto.

 

Am frühen Nachmittag saß sie am Schreibtisch. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu den Gesprächen, die sie heute Morgen geführt hatte. Einerseits freute sie sich, dass ihre Vermutungen durch Jörgs Aussage bestätigt worden waren, andererseits bangte sie um den Jungen. Hoffentlich würde er eines Tages genügend Energie aufbringen, den eigenen Weg zu finden. Seine Eltern besaßen die Möglichkeit, ihm eine unbeschwerte Kindheit zu schenken und taten es nicht. Warum nur ließen sie sich die Freude entgehen, die ein Kind geben konnte?

Nach der Unterhaltung mit Jörg hatte sie noch mit ein paar Schülern aus Frau Paukens’ Klasse gesprochen, der Kollegin, die auch gern im Westpark spazieren ging. Vorsichtig hatte sie sich nach der Lehrerin erkundigt und nur Positives erfahren. Ihr Gerechtigkeitssinn wurde ebenso gelobt wie die wenigen Hausaufgaben, die sie aufgab. Die meisten Kinder mochten sie, auch wenn der Unterricht manchmal langweilig war, ein paar beschwerten sich, dass sie bestimmte Mitschüler vorzog. Da diese Meinung von fast allen Kindern über fast alle Lehrer vertreten wurde, gab Helga nichts darauf. In der zweiten Pause, als sie Julia mal wieder von der Toilette vertreiben musste, hatte sie auf ihre diesbezügliche Frage erfahren, dass Vater Wohman sie schon häufiger auf der Straße angesprochen hatte. Später am Abend wollte sie herausfinden, an welcher der beiden Adressen der Kerl zu finden war.

An ihrer Wohnungstür klingelte es Sturm. Dankbar für die Unterbrechung schob sie die Schreibhefte beiseite.

„Was ist dir denn passiert? Wie siehst du aus?” Helga wich erschrocken zurück, als sie ihre Verbündete erblickte.

„Einen Stuhl, ich kann nicht mehr.” Jammernd wankte Ali durch den Flur ins Wohnzimmer und ließ sich schwer in den nächsten Sessel fallen. Das linke Auge zeigte eine Schwellung, die morgen in allen Farben schimmern würde, eine Wange war aufgeschürft, die Jacke verdreckt, die Haare hingen ihr wirr im Gesicht, die Strümpfe wiesen Löcher und Laufmaschen auf, und als sie die Hände ausstreckte, konnte Helga einen abgebrochenen Fingernagel sowie einen Bluterguss am Unterarm sehen.

„Du lieber Himmel, wo hast du dich rumgetrieben? Nein warte, sag nichts, ich hole erst mal ein Tuch zum Säubern, Jod und Pflaster.”

Als sie zurückkam, versuchte Ali ein Lächeln, das ziemlich kläglich ausfiel. „Ich wollte mich bei den Huren umhören, hab gedacht, am hellen Tag wäre das ungefährlich. Au, pass auf, das tut weh.”

„Geschieht dir recht, wie kann man nur so dumm sein. Ich habe dich gewarnt. Halt still, ich klebe ein Pflaster drauf. – So, fertig.” Helga erhob sich aus ihrer gebeugten Haltung und starrte von oben auf Ali hinunter. Sie grinste. „Morgen wird das Veilchen richtig leuchten. Du solltest eine Sonnenbrille aufsetzen, sonst denkt jeder, dein Mann habe dich verprügelt.”

„Quatsch, kein Mensch, der Herbert kennt, würde so etwas denken. Ach so.” Sie begriff erst, als Helga lauthals lachte.

„Kaffee oder Schnaps?”

„Beides! Und von beidem eine ordentliche Portion.”

Helga füllte zwei Gläser mit Kirschwasser.

„Auf deine Gesundheit – und jetzt erzähle, aber ganz von vorn.”

„Ich glaube, ich war etwas blauäugig, hab gedacht, ich käme mit meiner kirchlichen Besuchermasche auch bei den ›Damen‹ an.” Helga staunte noch über Alis Selbsterkenntnis, als diese schon weiter sprach. „Und es hätte funktioniert, ganz sicher, wäre nicht dieser Schlägertyp aufgetaucht.” Urplötzlich begann Ali zu kichern. „Weißt du, wenn du erzählst, du kämst von der Kirche, und dir stünde Geld für Sozialfälle zur Verfügung, dann werden sie alle habgierig, und den kirchlichen Mitarbeitern wird jede Naivität verziehen, im Gegenteil, sie wird sogar erwartet.”

„Aber anscheinend nicht von allen!”

„Das war Pech. Lembert passt auf seine Mädchen auf, dass die nicht mit jedem reden.”

„Sag bloß, es war der große Eddi selbst, der dich verprügelt hat?”

„Unsinn, der macht sich doch nicht die Hände schmutzig, dafür hat der seine Handlanger … Oh Mann, das brennt! Was hast du mir da bloß draufgeschmiert?”

„Etwas zum Desinfizieren. Erzähl weiter!”

„Nicht ohne innere Desinfizierung.” Auffordernd hielt sie ihr Glas hoch, und Helga kam dem Wunsch kommentarlos nach.

„Es ist ja noch früher Nachmittag, und ich hab gedacht, um die Zeit ist nicht viel los, da können wir reden. Es standen auch schon einige an der Straße. Ich bin einfach auf sie zugegangen.”

„Wie konntest du nur! Du siehst nun wirklich nicht wie eine von denen aus, und da das keine Durchgangsstraße ist, gibt es dort kaum Verkehr.”

Ali feixte: „Und ob es dort Verkehr gibt.”

„Nun bleib doch mal ernst, schließlich weißt du genau, was ich meine. Es ist allgemein bekannt, dass Besucherinnen dort nicht gern gesehen werden. Hast du tatsächlich gehofft, mit deiner Masche durchzukommen?”

„Ich habe gar nicht groß nachgedacht. Die Idee erschien mir einfach plausibel.” Ali schien kein bisschen zerknirscht. Im Gegenteil. Kämpferisch richtete sie sich auf, was bei ihrem verpflasterten Gesicht jedoch eher komisch wirkte. „Die Polizei hat immer noch keine Fortschritte gemacht und wir auch nicht. Wir müssen noch viel mehr unternehmen!”

Dann fuhr sie etwas weniger vehement fort: „Ich hatte also gerade begonnen, mich mit einer der Damen zu unterhalten – wirklich, sie war richtig nett, ein bisschen herablassend zwar, aber dafür spielte ich die Dumme, Naive auch zu gut – da tauchte dieser Kerl auf und wollte mich vertreiben. Er schubste mich so, dass ich stolperte und auf die Straße flog. Ich wurde wütend und hab versucht, mich zu wehren. Das war ein Fehler.” Ali klang tatsächlich ein bisschen kleinlaut. „Sonst wäre es sicher glimpflicher abgegangen. Aber ich kann es nun mal nicht vertragen, wenn mich einer anfasst! Und dann auch noch so einer! Ich hab gar nicht überlegt vor lauter Zorn. Ich sah nur noch Rot. Tja, und jetzt bin ich hier. Ich dachte, ich könnte mich bei dir wieder ein bisschen aufmöbeln, bevor ich heimgehe. Wenn Herbert oder die Kinder mich so sehen, fallen die glatt um. Die Kinder sind sowieso schon sauer, weil ich so selten zu Hause bin, und mein Männe merkt allmählich auch etwas.”

Helga hatte sich schon lange gewundert, dass Ali ihre Aktivitäten und den Haushalt anscheinend problemlos unter einen Hut brachte. Dabei ging es nicht nur um die Schnüffelei, ihre anderen Verpflichtungen hatte sie keineswegs aufgegeben. Sie engagierte sich in der Kirchengemeinde, begleitete die Schüler aus dem Neubaugebiet jeden Morgen in die Schule und holte sie mittags wieder ab.

„Was ist mit dem Kaffee?”

„Der müsste fertig sein, ich hol ihn. Du weißt ja, wo die Tassen stehen.”

Der Einfachheit halber goss Helga ihren Kirsch gleich in den Kaffee, während Ali beidhändig agierte. Schweigend tranken sie ihre Tassen bis zu dem Punkt aus, an dem der Optimist sie halb voll, der Pessimist sie halb leer nennt.

„Weißt du, wie der Typ aussah, der dich angefasst hat, und willst du Anzeige erstatten?”

„Erstens ja, zweitens nein.” Ali hielt inne und runzelte die Stirn. „Was soll ich der Polizei erzählen, warum ich da war, hm? Und dann stünde auch Aussage gegen Aussage, die Nutten werden wohl schwerlich auf meiner Seite sein, also was bringt’s? Und die Beschreibung? Er trug dunkle Kleidung. In dem Moment kam er mir riesengroß vor, aber er dürfte nicht viel größer als ich gewesen sein, er hatte einen ziemlichen Bauch … auffallend war seine komische Frisur, vorne Glatze, und hinten Pferdeschwanz. Mehr weiß ich nicht.”

„Das reicht. Ich glaube, ich kenne den Typ.”

„Was? Sag bloß, das ist einer deiner Väter?”

„Die Beschreibung passt auf Bennis neuen Papa, ich habe ihn mal auf dem Schulhof gesehen, er fiel sofort auf, und irgendwer erzählte, er sei Fränzkes Neuer.”

„Das kommt hin, der arbeitet doch für Eddi! Vermutlich ist er für die kleineren Probleme zuständig.”

Für einen Moment hingen beide ihren Gedanken nach. Dann meinte Ali: „Etwas muss Eddi zu verbergen haben, sonst hätte er es doch nicht nötig, so rigoros zu reagieren, nur weil mal eine Frau mit seinen Huren sprechen will, oder?”

„Möglicherweise steht deine Prügelei in keinem Zusammenhang mit den Kindermorden. Aber es ist doch gut möglich, dass er andere Sachen auf dem Kerbholz hat! Abgesehen von allgemeinem Gerede wissen wir nichts über ihn. Nein, in dieser Richtung sollten wir auf keinen Fall weiter ermitteln. Das ist viel zu gefährlich!”

„Nun hör aber auf! Du immer mit deiner Schwarzmalerei! Versuche einmal die Tatsachen zu sehen wie sie sind. Ich finde, unsere Ergebnisse können sich durchaus sehen lassen – und was Lembert zu verheimlichen hat, kriegen wir auch noch raus. Mir fällt schon was ein! Ich brauche nur etwas Zeit zum Nachdenken.”

Helga verkniff sich jeglichen Kommentar.

Nachdem eine dicke Schicht Make-up die schlimmsten Blessuren verdeckte und Ali mit einer neuen Strumpfhose versehen worden war, verließ sie Helgas Wohnung.

Die legte eine CD mit Entspannungsmusik auf – ihr gefielen die mit den Klängen der Natur angereicherten Stücke – und streckte sich erleichtert auf dem Sofa aus, um die ganze Geschichte noch einmal zu durchdenken.
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Der ganze Körper tat ihr weh, doch der Schmerz war nicht zu fassen. Sinnlos, einen Arzt aufzusuchen. Niemand konnte ihr helfen. Es fühlte sich an, als existiere da ein Loch in ihr, das sich immer weiter ausdehnte und aus dem Angst und Panik hervorkrochen. Es war die Leere, die grenzenlose, schwarze Leere, die so schmerzte, dass sie nur mit Mühe ihren Verpflichtungen nachkommen konnte. Sie musste etwas tun. Irgendetwas. Sie wusste, dass es möglich war, dieses Loch in ihr zu füllen, doch weder vermochte sie zu sagen, woher das Wissen stammte, noch wie sie wieder heil werden konnte. Unruhig lief sie durch die Straßen. Manchmal glaubte sie, diese Sehnsucht nicht länger ertragen zu können. Sehnsucht wonach? Wohin? Wieder daheim, ging sie zu Bett, aber heute konnte auch die Wärme der Decke nicht trösten. Unruhig wälzte sie sich hin und her.

 

Seit zwei Tagen wartete Helga nun auf eine Gelegenheit, sich mit Beate Paukens zu unterhalten. Es sollte wie zufällig aussehen und unbedingt nach dem Unterricht sein, damit die Schulglocke sie nicht zum Abbruch ihres Gespräches zwingen konnte. Beate gehörte zu den Kolleginnen, die wenig redeten und gar nichts von sich erzählten. Helga wusste, dass sie unverheiratet war und keine eigenen Kinder hatte. Sie fiel durch ihre permanente Hilfsbereitschaft auf, die von den meisten Kollegen allerdings Dummheit genannt und weidlich ausgenutzt wurde. Gleichgültig ob es um die Vorbereitung von Schulgottesdiensten ging, ob jemand Bastelmaterial vergessen hatte, das er unbedingt in der folgenden Unterrichtsstunde brauchte oder eine Vertretung für die Pausenaufsicht suchte.

Beate wusste Rat und half. Sie war diejenige, die sich bei den Sozialdiensten auskannte und die besten Beziehungen zum Jugendamt besaß. Das wäre ein unverfänglicher Anknüpfungspunkt, überlegte Helga. Sie könnte sich nach einer Hausaufgabenbetreuung für schwache Schüler erkundigen! Am Freitag würde es gut passen, da hatten sie beide schon nach der fünften Stunde Schluss. Sie musste nur Acht geben, dass Beate ihr nicht entwischte.

Folglich schickte Helga ihre Schüler schon kurz vor dem Läuten hinaus und rannte dann mit ein paar Bildern in der Hand in die Pausenhalle. Hier musste jeder durch, der zum Ausgang wollte. Sie heftete die Kunstwerke der Kinder an die dafür bestimmte Holzleiste, während sie mit einem Auge immer wieder zur breiten Treppe schielte.

„Die sind aber schön geworden! In Anlehnung an Paul Klee, stimmt’s?”

„Stimmt.” Helga drehte sich um, als bemerkte sie die Kollegin erst jetzt. Beates Äußerung gab ihr die Möglichkeit, das Gespräch unauffällig fortzusetzen. „Die hier sind besonders gelungen, finde ich.” Sie deutete auf zwei Gemälde, die auffallend Klees kleinem Tannenbild ähnelten.

„Ganz toll. Deine Klasse?”

„Ulrikes. Hast du zufällig noch ein paar Reißzwecke? Meine reichen nicht. Ich vergesse regelmäßig, welche zu kaufen.” Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie fand es einfach nicht richtig, dass sie Stifte, Klebstoff, Reißzwecke und ähnliches aus ihrer Tasche bezahlen sollte. Die Schule gab dafür kein Geld und es von den Eltern zu verlangen, fiel ihr schwer, da sie die schwierige finanzielle Situation der meisten Familien kannte.

„Doch, ich glaube schon, warte einen Moment, ich guck mal nach.” Weg war sie, hilfsbereit wie immer! Schon nach kurzer Zeit kehrte sie mit dem Gewünschten zurück.

„Hier, ich hoffe, es sind genug.”

„Danke! Sag mal, du kennst dich doch mit den Beratungsstellen aus. Gibt es da irgendwo eine kostenlose Hausaufgabenhilfe? In meiner Klasse sitzt ein kleiner Russlanddeutscher, sehr nett und fleißig, aber er braucht unbedingt Unterstützung.”

„Die kostenlose Hausaufgabenhilfe wurde von den meisten Vereinen eingestellt, es meldeten sich zu wenig Mütter, die bereit waren, auf ehrenamtlicher Basis zu arbeiten. Und das Geld ist überall knapp. Aber wenn du möchtest, werde ich mich trotzdem einmal umhören”, bot die Kollegin prompt an. „Vielleicht finde ich ja etwas.”

„Prima. Der arme Kerl kann einem schon Leid tun. Eltern und Großeltern sind vor einem Jahr hierher gezogen, und von einer Oma abgesehen, spricht niemand genügend Deutsch.”

„Schrecklich, was diesen Kindern angetan wird. Dabei haben die doch auch ihre Rechte. Niemand denkt an sie, niemand fragt, was sie sich wünschen. Ganz plötzlich in ein fremdes Land versetzt zu werden, dessen Sprache sie nicht können, dessen Gewohnheiten sie nicht verstehen, das ist doch furchtbar. Und die Eltern denken nur ans Geld!”

Helga zuckte die Schultern. Sie war es leid, immer und immer wieder die gleichen Argumente zu hören. Natürlich litten die Kinder unter den Umständen, aber sie konnte auch die Eltern verstehen, die sich hier ein besseres Leben erhofften – nicht nur für sich, sondern auch und vor allem für ihre Kinder. Niemand durfte es ihnen verübeln, wenn sie alle Chancen nutzten. Sie als Lehrer konnten nur versuchen, den Kleinen die Eingewöhnung zu erleichtern soweit das überhaupt möglich war.

„Was Eltern heutzutage mit ihren Kindern anstellen, ist unglaublich. Kinder in die Welt zu setzen, bedeutet, Verantwortung zu übernehmen, für viele Jahre gebunden zu sein. Mir scheint, immer weniger Frauen machen sich das klar.”

Beates Gesicht zeigte hektische rote Flecken, und flackernde Augen suchten vergeblich einen Fixpunkt, als sie über die jungen Frauen sprach. Dabei gehörte auch sie in diese Kategorie. Als Helga vor einiger Zeit rein zufällig Beates Alter erfahren hatte, hatte sie fast der Schlag getroffen. Bis dato hatte sie Beate nur wenig älter als sich selbst geschätzt, doch tatsächlich war sie zehn Jahre jünger. Dass sie auf andere so alt wirkte, lag nicht nur an ihrer Kleidung. Auch heute trug sie wieder eine ihrer grobgewebten langen Jacken über einer bestickten Bluse, beides Produkte aus Indien, den Mustern und Farben nach zu urteilen. Wie konnte eine Frau so hilfsbereit und gleichzeitig so intolerant sein, fragte sich Helga nicht zum ersten Mal.

„So ist es doch, oder etwa nicht?” Beate trat einen Schritt zurück, um Helga von oben bis unten zu mustern.

Die zögerte keine Sekunde. Wenn sie mehr über die Kollegin erfahren wollte, musste sie ihr zustimmen. Also nickte sie bloß und versuchte, möglichst auffordernd zu schauen.

„Ja, genauso ist es!” wiederholte Beate dann und seufzte tief auf. Von einer Minute zur anderen hatte sie sich wieder gefangen. Nur die Bitterkeit umgab sie noch immer. „Und es wird von Jahr zu Jahr schlimmer! All die armen Würmer, die sich nach Liebe sehnen, nur ein wenig Liebe und Verständnis, mehr brauchen Kinder gar nicht. Wozu hat der liebe Gott Eltern erschaffen? Kämen die Kinder allein zurecht, würden sie aus dem Nest flüchten wie die Küken, aber das tun sie nicht. Sie brauchen ihre Eltern, und sie brauchen Erziehung!”

Ach du liebe Zeit! Sie würde doch nun nicht wieder mit dem altbekannten Thema anfangen. Wie oft hatten die Kollegen in den Pausen darüber schon diskutiert. Und richtig. Nervös gestikulierend wiederholte sie die alten bekannten Argumente, schimpfte über faule Mütter und mangelnde Erziehung, die Verächtlichmachung der Lehrer in der Öffentlichkeit, über inkompetente Vorgesetzte und hilflose Kollegen.

„Kinder wollen, dass man ihnen ihre Grenzen zeigt, sie sind todunglücklich, wenn sie alles dürfen. Diese dummen Hühner, die glauben, sie täten ihren Kindern etwas Gutes, wenn sie ihnen alles erlauben. Freie Erziehung! Wenn ich so einen Quatsch schon höre.”

So aufgewühlt kannte Helga die Kollegin gar nicht. Als Beate einmal Luft holen musste, forderte Helga sie deshalb auf: „Komm mit, ich glaube, im Lehrerzimmer steht noch heißer Kaffee und im Kühlschrank findet sich bestimmt ein Schnaps. Ehrlich gesagt, nach diesem Vormittag könnte ich beides gebrauchen – zum Abreagieren, bevor ich mich auf den Heimweg mache.”

Widerstandslos ließ Beate sich ins Lehrerzimmer führen. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage offerierte Helga Klaren und Kaffee.

„Entschuldige bitte, ich fürchte, ich habe mehr gesagt, als ich eigentlich wollte.”

Außer ihnen befand sich niemand mehr hier. Beate hatte sich auf den nächsten Stuhl fallen lassen, Helga lehnte am Kühlschrank, eine Tasse in der Hand. Den Kümmel hatten beide mit einem Ruck hinuntergespült und genossen jetzt die wohlige Wärme, die den ganzen Körper durchdrang.

„Jeder verspürt mal das Bedürfnis, sich auszusprechen, und ich fand es immer schade, dass das in unserem Kollegium kaum möglich ist. In den Pausen gibt es so viel anderes zu tun, und nach Schulschluss verschwindet jeder so schnell wie möglich. Dabei fände ich es viel besser, den ganzen Ärger in der Schule abzuladen anstatt beim Ehepartner, der das gar nicht so verstehen kann wie eine Kollegin – abgesehen davon, dass einige gar keinen Partner haben.”

„Tja, das ist wohl so. Bisher ist mir das nie aufgefallen, weil auch ich möglichst schnell nach Hause wollte, aber da saß ich dann allein mit meinem Frust. Vielleicht habe ich deshalb eben so viel geredet. Du nimmst mir das doch nicht übel?”

„Natürlich nicht, ganz im Gegenteil, ich bin froh, dass wir uns etwas besser kennen gelernt haben.”

Das stimmte wirklich. Dass diese stämmige Frau, die den Eindruck vermittelte, mit beiden Beinen im Leben zu stehen und sich mit den Realitäten abzufinden, so heftig auf die Probleme vieler Kinder reagierte, hätte Helga nie vermutet. Beate schien immer die Ruhe selbst zu sein, die Tatsachen zu akzeptieren und zu helfen, wo sie helfen konnte.

 

Auch heute fuhr Helga nicht sofort heim, sondern spazierte erst zum Westpark und von dort Richtung Johannisstraße, wobei sie aufmerksam die Passanten musterte. Unterwegs traf sie einige Kinder, manche spielten, andere holten das Mittagessen von der Imbissbude. In den letzten Tagen war sie ziemlich aktiv gewesen und hatte einiges erfahren. Anscheinend hatte die Wohman ihren Mann verlassen und lebte jetzt mit einem anderen zusammen. Namensschilder an Briefkästen sagten doch eine Menge aus, fand Helga. In der nächstgelegenen Bäckerei hatte sie sich, entgegen aller Gewohnheiten, als Lehrerin vorgestellt und das Gespräch auf Marcel gebracht. Da sich außer ihr keine Kunden im Laden aufhielten, berichtete die schon etwas ältere Verkäuferin ausführlich von dem großen Krach, der vor zwei Monaten Tagesgespräch gewesen war. „Stellen Sie sich vor, es war so schlimm, dass die Nachbarn die Polizei gerufen haben, und die kam mit Blaulicht und hat die Frau und den Jungen mitgenommen. Ja, und dann, also ein paar Tage später, hat der Mann auch noch seinen Arbeitsplatz verloren”, erzählte sie und fuhr mitleidig fort: „Jetzt sitzt der arme Kerl ganz allein in der Wohnung. Das ist nicht gut. Ein Mann braucht eine Frau, die zu ihm hält und ihn unterstützt, ganz besonders in der heutigen Zeit, wo es schwer ist, neue Arbeit zu finden.”

Mit großer Überwindung und zusammengebissenen Zähnen hatte Helga ein zustimmendes Nicken zustande gebracht, um die Frau, die ihr doch sehr naiv erschien, am Reden zu halten. Daraufhin erfuhr sie noch, dass Herr Wohman bisher keine neue Stelle gefunden hatte und viel spazieren ging.

In der Johannisstraße angekommen, überlegte Helga, ob sie bei Wohman klingeln sollte. Sie könnte sich scheinbar ahnungslos nach Marcel erkundigen. Warum eigentlich nicht? Dann wüsste sie wenigstens, ob es sinnvoll war, noch länger zwischen Johannisstraße und Park zu patrouillieren. Gedacht, getan. Ein sauber gekleideter, stark nach Rasierwasser duftender Wohman öffnete ihr.

„Guten Tag. Ich war … äh … ich bin die Lehrerin von Marcel.”

„Marcel wohnt nicht mehr hier. Ist mit seiner Mutter in den Primelweg gezogen.” Die Tür knallte zu. Nun gut, jetzt wusste sie wenigstens, dass sie beruhigt heimfahren konnte. Was sie auch umgehend tat.

 

Während Vivaldis ›Frühling‹ ertönte und der Tee auf dem Stövchen leise köchelte, versuchte Helga die Fakten zu sortieren. Sie lag ausgestreckt auf dem Sofa und balancierte die Teetasse auf einem Knie. Doch immer wieder schob sich Klaus Kerstings Gesicht störend in ihre Gedanken. Sie mochte ihn sehr, und das war etwas, das sie vor kurzer Zeit noch für unmöglich gehalten hätte. Bei dem Gedanken an ihre Auseinandersetzungen musste sie schmunzeln. Das war vor acht Wochen gewesen, als er so häufig in der Schule auftauchte und immer noch etwas mehr wissen wollte.

Und jetzt stellte sie fest, dass er sie faszinierte, so sehr, dass sie bereits mehrfach den Telefonhörer in der Hand gehalten hatte. Doch Stolz einerseits und Unsicherheit andererseits hielten sie von einem Anruf ab.

Als er sich dann am frühen Abend vom Büro aus meldete und fragte, ob er später noch kurz vorbeikommen dürfe, begann ihr Herz schneller zu schlagen, und sie stimmte trotz Müdigkeit sofort zu. Sie freute sich auf die Begegnung. Dieser Mann überraschte sie immer wieder aufs Neue. Er unterhielt sich gern über Themen, die man nicht unbedingt mit einem Polizisten in Zusammenhang bringen würde, Religion und Philosophie, Klassik, Rock und Jazz, er wusste über die jeweiligen Bestseller Bescheid und kannte sich mit exotischen Rezepten und deren Zubereitung aus.

Vor allem aber fand Klaus Kersting sie begehrenswert. Sie hoffte sehr, dass ihm nicht nur ihr Äußeres, sondern auch ihre Persönlichkeit gefiel. Gerade jetzt empfand sie das Bedürfnis, dass ein Mann ihr Attraktivität bestätigte. Die letzte Auseinandersetzung mit Hans-Werner hatte sie doch mehr Selbstbewusstsein gekostet, als sie je zugeben würde. Nicht einmal sich selbst gegenüber.

Als Kersting sie neulich vor der Wohnungstür geküsst hatte, war ihr heiß und schwindlig geworden, ein Gefühl, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Und nun stellte sie fest, wie sehr sie es vermisste.

Der Fahrstuhl hielt, und die Tür öffnete sich mit dem üblichen leisen Quietschen. Helga lächelte, als sie Kersting sah, und sie fühlte sich viele Jahre jünger. Freude sprudelte in ihr hoch und ließ ihr Gesicht leuchten.

Für einen Moment verhielt er seinen Schritt und strahlte sie an. Sie gefiel ihm, wie sie da in der geöffneten Tür stand mit Jeans, einer weiten, karierten Bluse, zerzausten Haaren und nackten Füßen. Eine ganz neue Helga. Diese Seite an ihr kannte er noch nicht. Einen kurzen Augenblick starrten sie sich an.

„Hallo, wie ist es dir ergangen?”

„Es war ein anstrengender und obendrein erfolgloser Tag. Da wir weder Gemeinsamkeiten noch ein Motiv finden, durchleuchten wir jetzt die Vergangenheit aller Verwandten und Bekannten, die kein Alibi haben. Mit etwas Glück stoßen wir auf ein Ereignis, das zu einer Psychose geführt haben könnte, die zum Töten zwingt.”

Sie standen im Flur und konnten die Blicke nicht voneinander lösen. Er wirkte müde, doch keineswegs niedergeschlagen. Sie spürte seine Härte. Bevor der Täter nicht gefasst war, würde er nicht aufgeben. Gleichgültig wie lange es dauerte.

„Wollen wir hineingehen?”

„Ich nehme an, das sollten wir. Der Flur ist zwar hübsch, aber kalt.”

In der Küche musste er wieder über den chinesischen Lampion lachen.

„Möchtest du etwas trinken? Ich habe Wein da und ein oder zwei Flaschen Bier.”

„Besser nicht. Wenn ich jetzt Alkohol trinke, falle ich um.”

„Also zuerst ein Abendessen?”

Während sie Schnittlauch für das Kräuteromelett schnitt, aß er die restlichen Kekse auf und trank ihren Tee aus.

„Erzähl mir etwas über Psychosen!”

Er lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus. „Ich bin kein Psychiater und weiß nur das, was für solche Fälle unerlässlich ist. Wir suchen nach einem Menschen, der mit seinem Leben nicht zurechtkommt.” Er schwieg einen Augenblick, während er die Stirn in nachdenkliche Falten legte. „Verzeih, das klingt zu einfach. Es ist so, dass ein psychisch Kranker die Realität anders wahrnimmt als ein gesunder Mensch. Er sieht sie durch seinen ganz persönlichen, extremen Filter, soll heißen, er leidet unter Wahnvorstellungen und Halluzinationen.”

„Ich glaube, ich verstehe. Du meinst, in dem Moment, in dem er tötet, sieht er nicht Sandra vor sich oder Benjamin, sondern ein ganz anderes Kind. Ein Kind, das ihn einmal sehr verletzt hat, oder von dem er glaubt, verletzt worden zu sein – so sehr, dass sich eine Psychose bilden konnte.”

Kersting brummte zustimmend. „Meistens zeigt sich diese Störung offen und unübersehbar. Aber es gibt auch Fälle, die nicht auffallen. Diese Leute sind mal Jekyll und mal Hyde, und dazwischen gibt es nichts. Sie führen nach außen hin ein ganz normales Leben. Deshalb ist es so schwierig, sie zu finden.”

„Moment, da stimmt was nicht.” Helga, die versucht hatte, ihren Gedankengang logisch fortzuführen, war auf eine Ungereimtheit gestoßen. „So wie die Opfer da lagen, geschahen die Morde nicht allein aus Hass. Welcher Art Verletzung auch immer die Ursache der Psychose ist, es muss noch ein anderes starkes Gefühl mitspielen – außer Hass.” Leise, ohne sich ihres Gegenübers bewusst zu sein, sprach sie weiter: „Was auch geschehen ist, in dem Täter ist etwas gewachsen, das im Laufe der Zeit an Macht gewann, mehr und mehr, bis es den Sieg davontrug. Den Sieg über Vernunft, Erziehung und Verstand.”

„Du siehst, wie weit wir in die Vergangenheit jedes Einzelnen zurückgehen müssen, um den Ursprung zu finden.”

Ohne seine Worte zu beachten, setzte sie ihren Gedankengang fort. „Es muss aber doch einen Auslöser geben. Ich meine, warum tötet er gerade jetzt? Warum hat er es nicht früher getan?”

„Richtig.” Kersting stieß ein Knurren aus, das sowohl Zustimmung als auch Gereiztheit bedeuten konnte. „Polizeiarbeit ist eben nicht so einfach wie viele es sich vorstellen.”

Sie ging über den Seitenhieb hinweg.

„Was ist mit Lembert?”

„Hat ein Alibi und kein Motiv.” Er seufzte, dann machte er sich über das Omelett her. Helga öffnete einen trockenen Riesling, goss zwei Gläser voll und setzte sich zu ihm an den Tisch. Eine Weile blieb es still.

„Manchmal glaube ich, in jedem von uns lebt irgendwo tief drinnen eine Bestie, die nur durch die dünnen Fesseln der Zivilisation im Zaum gehalten wird”, meinte sie nachdenklich. „Wenn ich mir vorstelle, was ich am liebsten mit dem Kerl machen würde, erschrecke ich vor mir selbst.”

„Der Grat zwischen Normalität und Wahnsinn ist arg schmal. Denk nur an all die Genies, die im Wahnsinn endeten. Und manchmal ist es nur ein winziger Schritt zum Verbrechen.” Während er zum Weinglas griff, fuhr Helga langsam und nach den richtigen Worten suchend fort: „Was ist das eigentlich, was mich davon abhält, mir zu nehmen, was ich möchte? Zum Teil ist es natürlich die Angst vor Strafe, aber das ist der geringere Teil. Was ist der Rest? Erziehung? Gewissen? Warum funktioniere ich und der andere nicht?”

„Hauptsächlich liegt es wohl an der Erziehung und der Umwelt in der Kindheit – meinen jedenfalls die Psychologen. Doch dir genügt das nicht, oder?”

Sie antwortete bereitwillig auf seine Frage, als habe sie schon länger auf eine Gelegenheit gewartet, mit jemandem darüber zu sprechen. „Nein, ich denke der Mensch ist insgesamt weitaus vielschichtiger angelegt, als die meisten von uns wahrhaben wollen.” Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich einen Ruck gab und fortfuhr: „Ich möchte verstehen, wie ein Charakter sich formt und funktioniert, wa-rum der Egoismus in unserer Gesellschaft zunimmt, während gleichzeitig die alten Werte verfallen, warum Frauen sich Kinder wünschen und sie anschließend vernachlässigen. Was ist aus dem vielbeschworenen Mutterinstinkt geworden? Warum kommt er so häufig nicht zum Tragen? Eine Art Unfall der Natur, ein genetischer Defekt, eine Krankheit, oder wurde er aberzogen?”

„Das interessiert dich wirklich, nicht wahr?” Aufmerksam schaute er sie an, bevor er die letzten Reste seines Omelettes zusammenkratzte und verspeiste.

„Ja, denn ich glaube, dass Kinder, die keine Liebe kennen gelernt haben, später auch keine Liebe geben können und unfähig sind, eigene Kinder zu erziehen. Auf diese Weise wird unsere Welt nicht nur immer kälter, auch das Böse nimmt immer mehr zu. Sieh mal, einige Eltern kann ich zwar nicht entschuldigen, aber verstehen, arbeitslose Väter zum Beispiel, die plötzlich nicht mehr als Herr im Haus respektiert werden, ihre Zurücksetzung nicht verkraften können und anfangen zu trinken und zu prügeln. Aber warum bleiben die Frauen bei ihnen? Warum lassen sie es zu, dass ihre Kinder bedroht und geschlagen werden? Wie kommt es, dass vielen Frauen Männer wichtiger sind als ihre eigenen Kinder? Und was ist mit den Vätern, die ihre Töchter vergewaltigen? Oder den Müttern, die es geschehen lassen? Dafür finde ich keine Erklärung. Menschen werden doch nicht bösartig geboren?”

„Es gibt viele Antworten, je nachdem ob du einen Psychologen, Theologen oder Biologen fragst.”

„Diese Antworten kenne ich auch”, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Aber sie genügen nicht, nicht wirklich. Sie verhindern nicht, dass Ähnliches immer wieder geschieht. Außerdem wissen viele, dass das, was sie tun falsch ist und tun es trotzdem. Warum? Warum werden so viele Kinder beiseite geschoben, geschlagen, misshandelt und missbraucht?”

„Ich weiß es nicht. Vielleicht ist die Antwort wirklich Sache der Theologen.”

Beide schwiegen, bis die Stille unbehaglich zu werden drohte. Da schob er den Teller zurück, stützte die Ellbogen auf, legte das Kinn auf die verschränkten Hände und sagte betont fröhlich: „Lass uns den weiteren Abend ohne philosophische oder psychologische Diskussionen genießen, hm?”

Sie verstand seinen Wunsch nach Ablenkung nur zu gut. Früh genug würde er sich wieder den Problemen stellen müssen.

„Nun gut! Möchtest du noch ein Omelett? Noch etwas Wein?”

„Ja, bitte.”

„Wirklich?” Die Grübchen in ihren Wangen vertieften sich, als sie aufstand und sich dem Kühlschrank zuwandte. Der warme Schein der chinesischen Laterne gab ihrem Haar einen ganz besonderen Glanz. Er nickte und schmunzelte und fühlte sich wohl wie schon lange nicht mehr. Das Mitternachtssouper mit Kräuteromelett und süffigem Wein erschien ihm auf einmal wie grenzenloser Luxus. Er hatte schon fast vergessen, wie angenehm dieser Teil des Lebens sein konnte.

„Warum bist du letztes Mal davongelaufen?”

Es dauerte eine Weile, bevor er zugab: „Ich habe zuviel Leid erlebt, das durch falsch gedeutete Gefühle entstanden ist, ich wollte kein Risiko eingehen.” Er stockte, und die Atmosphäre füllte sich mit Ungesagtem. Schon wieder eine neue Facette, erkannte Helga. Welcher Mann gab ohne weiteres zu, dass er sich Gedanken machte über die Gefühle einer Frau und Angst hatte, diese vielleicht falsch zu verstehen? Lächelnd blickte sie ihn an. Sein Gesicht schien wie gemeißelt, der Blick undurchdringlich. Er war weit weg. Instinktiv ahnte sie, dass die Vergangenheit rief und ihre Anwesenheit im Moment nicht zählte. Sie fühlte sich ausgeschlossen. Also bat sie einfach: „Erzähl es mir.” Sie streckte ihre Hand aus und legte sie sanft auf seine rechte. Die Berührung holte ihn in ihre Gegenwart zurück. Atemlos, wie aus einem tiefen Traum erwachend, ächzte er: „Es ist nicht so einfach.”

„Das ist es nie, wenn Gefühle beteiligt sind.”

„Nein.” Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, doch sie verstärkte den Griff, kraftvoll und zärtlich zugleich. In ihren Augen las er Liebe und Verständnis.

„Sag es”, wiederholte sie leise.

„Nun ja, ich war verlobt, wir wollten heiraten.” Er hielt inne, ein verlegenes Lachen im Mundwinkel, das zeigen sollte, wie banal die Geschichte eigentlich war. „Glücklicherweise merkten wir rechtzeitig, dass wir nicht zusammenpassten.” Er schwieg.

Helga sagte nichts, starrte in die verschleierten Augen und wartete. Sie wusste, dass mehr dahinter steckte. Eine einfache Trennung würde ihn nicht so verstört haben. In der Nachbarwohnung schlug die alte Standuhr Mitternacht. Klaus seufzte auf. „Wir … ich wollte unbedingt Kinder.” Schweigen. Ein neuer Anlauf. „Möglichst bald. Ich bin nicht mehr jung.”

„Sie konnte keine bekommen?” Helga fragte so leise, als fürchte sie die Antwort. Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein, nein. Sie … sie wollte nicht. Ich bemerkte es zufällig. Die Pille … sie hatte sie im Bad vergessen. Dabei hatten wir vereinbart … wir hatten gemeinsam entschieden, dass …” Seine Stimme verlor sich im Raum. „Ich hatte so gehofft, mich schon gefreut, wir haben uns Kinderwagen und Spielzeug angeschaut … Doch entgegen aller Zusagen wollte sie sich nicht binden, nicht an ein Kind.” Als seien plötzlich Schleusen geöffnet, redete er schneller. „Sie hatte ihr juristisches Examen bestanden, plante ihre Karriere, ein Baby wäre dabei im Weg gewesen. Es war einfacher zu lügen, als … als sich mit mir auseinander zu setzen. Dabei liebte ich sie und vertraute ihr.”

Oh nein! Erschrocken begriff sie, welche Schmerzen ihm die Morde an den Kindern zufügten und wie schwer es ihm fallen musste, einer Frau zu vertrauen. Doch bevor das Mitgefühl sich in ihr ausbreiten konnte, meldete sich die Gegenposition zu Wort. Manchmal, so wie in diesem Moment, hasste sie ihre Fähigkeit, gegensätzliche Ansichten nicht nur sofort zu erkennen, sondern meistens auch zu verstehen. Wie oft war sie schon unfähig gewesen zu einer klaren Entscheidung, weil sie für beide Seiten Verständnis aufbrachte.

„Das waren zwei Entscheidungen, die eine Frau nicht leichtfertig trifft”, sagte sie deshalb.

„Soll das heißen, du … du verstehst …” Der Satz verlor sich und wurde zu einer Art implizierter Frage.

Sein Entsetzen tat ihr weh.

„Ich denke nur, dass es vielleicht noch andere Gründe gab als der Gedanke an Karriere. Ihr müsst doch darüber gesprochen haben?”

„Sicher, schon, aber ich dachte … ich glaubte, wir seien einer Meinung. Ich glaubte, sie wünsche sich ebenso sehr eine Familie wie ich.”

Typisch Mann! Er glaubte, was er glauben wollte. Helga wischte geistesabwesend über die Spüle, um ihn nicht ansehen zu müssen, nicht in diesem Moment. Sie wusste, dass ein guter Beobachter ihr jede Regung vom Gesicht ablesen konnte. Langjährige negative Erfahrungen ließen sie jede Frau, die ihren Wunsch nach einem Kind gründlich überdachte, freudig akzeptieren, gleichgültig wie die Entscheidung letztlich ausfallen mochte. Sie hatte in ihrem Beruf viel zu viele Kinder kennen gelernt, die ungewollt zur Welt kamen und ungeliebt aufwuchsen. Sie hasste jene Machotypen, die ihre Männlichkeit durch ein Kind beweisen wollten und die Mutter anschließend sitzen ließen.

„Du hättest deinen Beruf nicht aufgegeben, um ein Kind zu erziehen, und dein Vater hätte auch nicht zur Verfügung gestanden, nachdem, was du von ihm erzählt hast. So gesehen war sie allein. Ich nehme an, dass du von der alten Rollenverteilung ausgegangen bist und erwartet hast, dass deine Freundin sich um das Kind kümmert.”

„Na ja, ich meine, ist das nicht selbstverständlich?”

Helga drehte sich langsam um und schüttelte den Kopf. „Deine Freundin muss viel für dich empfunden haben, denn sie wollte dich nicht verlieren. Hätte sie es, wenn du die Wahrheit gewusst hättest?”

„Ich weiß nicht, ich weiß es wirklich nicht.”

„Es ist leicht, gut zu sein und sich zu entrüsten, wenn man nur indirekt betroffen ist. Das klingt sehr hart, doch versuche einmal, das Ganze auch aus ihrer Warte zu sehen. Sie musste eine Entscheidung treffen und wollte dich nicht verletzen.”

„Aber genau das hat sie getan. Mehr als … als ich sagen kann. Ich begreife ihr Verhalten nicht und auch nicht dein Verständnis. Sie hat gelogen und betrogen. Da kannst du doch nicht von Liebe reden.”

„Hättest du ihretwegen auf ein Kind verzichtet?”

„Nicht, wenn es nur um die Karriere ging. Vielleicht … vielleicht werde ich später einmal darüber nachdenken.”

Sie konzentrierte sich jetzt auf ihn, hielt seinen Blick fest und umschlang mit ihren Händen die seinen. Er fühlte sich in ihr Mitgefühl eingehüllt, es umgab ihn wie ein wärmender Mantel. Plötzlich zersprang etwas in ihm, und er war froh, dass er ihr die Geschichte erzählt hatte. Helga bemerkte es, stand auf, zog auch ihn hoch und hielt seine Hände. „Lass uns die Vergangenheit gemeinsam vertreiben”, flüsterte sie. „Komm.”

Er sperrte sich.

„Vertrau mir, ich möchte es.” Von Liebe wagte sie nicht zu sprechen, obwohl sie ziemlich sicher war, dass sie genau das für ihn empfand. Sie umschlang ihn mit beiden Armen und hielt ihn fest an sich gedrückt. So standen sie eine lange Weile ganz still, bis sie spürte, dass seine Verkrampfung nachließ und er ihre Umarmung erwiderte. Langsam, Schritt für Schritt, ohne sich voneinander zu lösen, gingen sie hinüber ins Schlafzimmer.

Die Umgebung schien zu verschwimmen. Silbernes Mondlicht flutete durch die Fenster. Keiner sagte etwas, als sie sich nach einem scheinbar ewigwährenden Kuss voneinander lösten und sich langsam gegenseitig auszogen. Während sie sein Hemd aufknöpfte, dachte sie immer wieder daran, wie sehr sie es sich gewünscht hatte, mit ihm zu schlafen. Ihr Körper wurde von heißem Verlangen durchströmt, einem äußerst angenehmen Gefühl. Sie begehrte ihn, und jetzt erst wurde ihr klar, wie sehr. Er saß auf der Bettkante und betrachtete ihre noch immer jugendlichen Formen. So lange schon hatte er sich gewünscht, was sie ihm nun anbot. Höchste Zeit, die Erinnerungen in den hintersten Winkel seines Gedächtnisses zu verbannen. Ohne den Blick von ihr zu lassen, stand er langsam auf, umfasste sie und trug sie ins Bett.

Nach den ersten Minuten stöhnte Helga vor Wohlbehagen. Seine Finger massierten ihren Nacken und lockerten jede Verspannung in den Schultern. Sie hatte ihn sich anders vorgestellt. Bewundernd registrierte sie den athletischen Körper, streichelte seine muskulösen Arme, fuhr sanft über die Brust zum Bauch bis zum Glied, wo die Hand liegen blieb, um zu fühlen, wie es wuchs. Er war kräftig, aber seine Berührungen erfolgten zart und liebevoll. Ihre Befangenheit schwand ebenso schnell wie seine Hemmungen. Er berührte sie zärtlich wie kaum ein anderer vor ihm. Liebkosend glitten seine Fingerspitzen über ihren Rücken und wanderten langsam nach unten. Ihr Körper begann zu schmelzen. Er spürte ihr Verlangen und legte sich auf sie. Es fiel ihm schwer, doch er beherrschte sich, bis sie sich ihm entgegen wölbte und jener süße Schmerz in ihr Gesicht trat, der jeden Mann erregt. Dann schob er seine Arme unter ihren Rücken, hob sie hoch und drückte sie an sich. Erst als er sich verströmte, merkte er, wie viel Schmerz, Trauer und Wut ihn erfüllt hatten.
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Sie genoss das tröstende Gefühl, das der Kinderkörper ihr schenkte. So weich, so zart. Liebevoll drückte sie ihn an sich, während sie leise wisperte: Ich weiß, was du gelitten hast. Niemand sollte so allein sein müssen. Niemals! Doch nun ist es vorbei. Schsch, ganz leise, ganz ruhig. Gleich wirst du schlafen, und wenn du aufwachst, wirst du Frieden haben und Tränen und Traurigkeit auf immer vergessen. Ach mein Liebling, ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Aber wer weiß … vielleicht komme ich ja bald.

 

Sie liefen vor der Tür des Lehrmittelraumes ineinander.

„Guten Morgen, willst du etwa auch kopieren?” fragte Beate, die ein mit großen Buchstaben beschriebenes Blatt in der Hand hielt. In wenigen Minuten würde es zur ersten Stunde schellen, und der Fotokopierer war alt und langsam.

„Morgen, ja, ich brauche dieses Übungsblatt unbedingt in der ersten Stunde, kann ich zuerst?” Und schon lag Helgas Original auf dem Gerät.

„Äh ja, natürlich, mach nur. Ich kann äh … auch mit … mit Mathematik anfangen.”

Während die Kopien zögerlich in den Auffangkasten fielen, betrachtete Helga die Kollegin. Ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben, nutzte sie deren Gutmütigkeit wieder einmal aus. Beate lehnte an einem Bücherregal und hielt die Hände vor dem Bauch verschränkt. Ihre Kopiervorlage hatte sie neben sich auf einen Stapel Liederbücher gelegt.

„Was ist los? Warum siehst du mich so an?” Bevor Helga antworten konnte, redete sie schon weiter: „Meine Hände darfst du nicht beachten. Ich war gestern im Garten.” Und tatsächlich konnte man unter den Nägeln noch schwarze Ränder erkennen. Beate spreizte ihre Finger, betrachtete sie von allen Seiten und meinte traurig: „Das muss wohl auswachsen, selbst mit Scheuerpulver bekam ich die Gartenerde nicht richtig weg. Ich habe Unkraut rausgezogen und Rosen umgepflanzt. Eigentlich sollte man das ja im Herbst tun, aber ganz plötzlich hatte ich das Gefühl, dass die Rosen vor dem Haus besser zur Geltung kommen würden als hinten im Garten. Außerdem erhalten sie dort mehr Sonne. Und mit Handschuhen kann ich nun mal nicht arbeiten.”

„Ich wusste gar nicht, dass du einen Garten hast.”

„Nur einen kleinen, vor und hinter dem Haus. Ich wohne in einem der Reihenhäuser in der Saarlandstraße.”

Helga kannte die schmalen Häuschen. Das Neubaugebiet grenzte mit einer Seite an den Westpark. Kein Wunder, dass Beate dort regelmäßig spazieren ging.

„Darum beneide ich dich, ich kann lediglich auf meinem Balkon ein paar Blumen und Kräuter züchten. So, ich bin fertig. Vielleicht schaffst du noch einen Klassensatz bis zum Schellen.” Und schon lief sie zum Lehrerzimmer hinüber, wo große Aufregung zu herrschen schien. Laute Stimmen drangen durch die offene Tür in den Flur hinaus. Helga trat neugierig näher.

„Was ist denn hier los?”

Sie waren alle da, Elli Goppel stand wild gestikulierend am Fenster, ihr gegenüber Linda Kolczewski, die sich vergeblich bemühte, zu Wort zu kommen, Volker Reiser hockte auf der Tischkante neben Frau Schnoor, die in sich zusammengesunken im Sessel hing, Frau Steinhofer und Frau Meierfeld saßen nebeneinander am hinteren Tischende und umklammerten ihre Thermoskannen so fest, dass man die weißen Knöchel sah, während Frau Stellmann mit blassem Gesicht an der Heizung lehnte. Der Rest drängelte sich am Kühlschrank. Jemand hatte Kümmel und Gläser herausgeholt, doch niemand trank. Jetzt redeten sie gemeinsam auf Helga ein.

„Haben Sie es noch nicht gehört?”

„Es ist wieder ein Mord passiert!”

„Im Westpark wurde eine Leiche gefunden.”

„Angeblich ein Kind unserer Schule.”

„Ist das nicht entsetzlich!”

„Und die Polizei ist machtlos.”

Vergeblich versuchte Rektor Raesfeld den Tumult zu durchdringen: „Bitte, mäßigen Sie sich und gehen Sie in Ihre Klassen! Meine Damen! Herr Kollege! Es hat doch schon geschellt! Die Kinder warten! Bitte!”

Hilflos rang er die Hände, heute Morgen achtete niemand auf ihn. Jeder kannte andere Gerüchte, die er nun weitergab. Eltern hatten Polizeiwagen am Park stehen sehen und sich daraufhin telefonisch oder persönlich in der Schule gemeldet. Genaues wusste jedoch niemand. Bis Frau Kolczewski sich Gehör verschaffte: „Es kann sich nur um Marcel Wohman aus meiner Klasse handeln. Gestern Abend hat seine Mutter mich noch angerufen, um mir zu sagen, dass er vermisst wird.”

„Was? Marcel? Den kenne ich auch. Der arme Junge!”

„Was hatte Marcel denn bloß im Park zu suchen? Er wohnte doch gar nicht dort in der Nähe, oder?”

„Im Primelweg und das ist von hier aus gesehen genau auf der anderen Seite. Für den Jungen wäre das ein Weg von zwanzig bis dreißig Minuten gewesen, an der Schule vorbei und zum Park hin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Erstklässler allein so weit läuft.”

„Vermutlich ist er mit jemandem mitgegangen.”

„Marcel? Ausgeschlossen. Der war viel zu ängstlich!”, behauptete Linda.

Helga widersprach: „Das glaube ich nicht. Neulich rief eine Frau hier an, die Marcel häufiger besuchte, ohne dass er sie vorher gekannt hatte. Sie wollte Marcels Telefonnummer, um mit seiner Mutter sprechen zu können.”

„Du meinst, dass Marcel einfach bei einer wildfremden Frau schellte, als seine Mutter nicht da war?”, fragte Elli entsetzt.

„Nicht ganz, nein. Er hat sie beim Kaufmann angesprochen und angeboten, ihr die Tasche zu tragen. Danach besuchte er sie dann öfter. Im Nachhinein klingt es fast, als hätte Marcel sich an sie herangemacht. Jedenfalls … der alten Frau gefielen seine Besuche. Sie spielte gerne mit dem Jungen und wollte nur seine Mutter informieren, damit die weiß, wo ihr Sohn sich aufhält.”

„Und? Hat sie die Mutter angerufen?”

„Vermutlich nicht, ich durfte ihr die Telefonnummer jedenfalls nicht geben. Eine Geheimnummer.”

„Dass solche Leute auch immer Geheimnummern haben müssen!”

„Was heißt hier ›solche Leute‹? Du weißt doch gar nichts von der Familie”, schimpfte Linda aufgebracht.

„Wenn die Mutter den Jungen so oft allein lässt oder ihm die Wohnung verbietet, dass der Unterschlupf bei einer fremden Frau sucht, na, das sagt doch wohl alles!”, gab Ulrike Stellmann giftig zurück.

„Wahrscheinlich waren die Gläubiger hinter den Eltern her, dass die eine Geheimnummer brauchten! Ich erinnere mich da an eine Familie, das muss vor drei oder vier Jahren gewesen sein, also, das war vielleicht ein Theater, sogar hier in der Schule riefen die Leute an, um deren Telefonnummer und Adresse zu erfahren …” Bevor Frau Schnoor weitere Details zum Besten geben konnte, wurde sie unterbrochen.

„Hört auf, hier geht es um Marcel, auch so ein armes Würstchen, um das sich niemand kümmerte.” Beate stand in der Tür, augenscheinlich hatte sie den letzten Teil der Unterhaltung mitbekommen.

„Das stimmt! Erinnert euch, auch Benjamin suchte Zuflucht in fremden Häusern, wenn er sich daheim nicht sehen lassen durfte.”

Kurze Zeit blieb es still. Jeder schien in Gedanken versunken. Wieder versuchte der Rektor, die Lehrer nun endlich zum Arbeiten zu bewegen. Doch noch waren alle viel zu verstört und entsetzt, um zu den Kindern hinauszugehen.

„War die Polizei schon hier?”

„So schnell sind die nun auch wieder nicht. Der Junge wurde doch gerade erst gefunden. Ich nehme an, dass gleich in der Pause jemand auftauchen wird.”

Plötzlich spürte Helga, die dicht neben der Tür stand, dass sie jemand am Ärmel zupfte. Alis Veronika hatte sich unbemerkt an Beate vorbeigeschlängelt. „Die großen Jungen ärgern uns dauernd, und auf dem Schulhof ist keine Aufsicht!”, schimpfte sie. „Wann holst du uns endlich rein?”

„Äh ja, gleich, sag den anderen schon mal Bescheid, dass sie sich aufstellen sollen, ja?” Nur wenig getröstet zog Veronika von dannen.

„Aber warum so kleine Kinder? Ausschließlich Grundschüler?”, rief Angela Steinhofer laut und anklagend. „Und warum sind es nur Kinder von unserer Schule?”

„Vielleicht wohnt der Täter in der Nähe, vielleicht kennen wir ihn sogar.” Elli Goppel musterte prüfend die Gesichter der Kollegen und Kolleginnen, die noch immer von Schock und Entsetzen gezeichnet waren.

„Hör auf, du machst mir Angst!”

„Das … das meinen Sie doch nicht wirklich?”, flüsterte die junge Lehramtsanwärterin.

„Wer weiß, vielleicht hat er oder sie sogar mit der Schule zu tun.” Es war schwer zu entscheiden, ob Volker Reiser nur schockieren wollte oder seine Aussage ernst meinte. „Es könnte ein Vater, eine Mutter oder sogar eine Kollegin sein!”

„Du spinnst!”

„Ach, halt die Klappe!”

Alle wehrten empört ab. Was Rektor Raesfeld mit vielen Bitten nicht geschafft hatte, erreichte Reiser mit seiner Unkerei. Jeder suchte seine Arbeitsmittel zusammen, um endlich mit dem Unterricht zu beginnen, als Elli ausrief: „Wurde unsere Trantüte eigentlich schon von der Polizei vernommen?”

Niemand musste fragen, wen Elli meinte. Selbst die Lehramtsanwärterin hatte schnell begriffen, dass der Hausmeister anfallenden Arbeiten geschickt auswich.

„Wieso fragst du?”

„Na, es ist doch allgemein bekannt, dass unser Hausmeister ein bisschen faul ist. Zufällig weiß ich, dass er nachmittags meist den Schulhof fegt, was bedeutet, dass er sich stundenlang mit allen möglichen Leuten unterhält oder nur am Zaun herumsteht. Der Hof sieht hinterher genauso aus wie vorher!”

„Eh?”

„Ich bin nachmittags manchmal hier zum Kopieren, morgens ist mir der Andrang zu groß. Und da habe ich ihn gesehen.”

„Glaubst du, dass er mit der Geschichte zu tun hat?”

Elli zuckte die Achseln. Eigentlich traute sie ihm alles Schlechte zu …

„Meine Damen, Herr Kollege! Die Kinder warten! Wenn Sie nun endlich Ihre Schüler vom Schulhof holen und sich in Ihre Klassen begeben würden! Bitte!” Der Aufschrei des Rektors konnte nicht länger überhört werden. Schweren Herzens machten sich die Kollegen auf den Weg.

Wie erwartet, tauchte Kersting in der Mitte des Vormittags auf. Nach einem Gespräch mit Marcels Klassenlehrerin, das sich bis zum Ende der großen Pause hinzog, wollte er auch noch mit Helga reden. Kurz, wie er sagte. Indessen rief die Schulglocke Lehrer und Kinder zur Arbeit, und Helga überlegte, wie sie Gespräch und Unterricht miteinander verbinden sollte. Es war niemand da, der ihr die Klasse hätte abnehmen können. Sämtliche Lehrer, einschließlich Rektor, befanden sich im Unterricht, die Sekretärin kam nur zweimal in der Woche und hatte heute ihren freien Tag, vom Hausmeister weit und breit keine Spur, wie üblich. Außerdem gehörte die Beaufsichtigung von Schülern eindeutig nicht zu seinen Aufgaben. Was tun? Kurz-

  entschlossen verordnete die Lehrerin den Kindern eine längere Pause, was schreiend und johlend begrüßt wurde, und bat Kersting nach draußen, wo sie die Schüler im Blick behalten konnte.

Der Polizist sah abgespannt aus. Die Linien um die Mundwinkel hatten sich tiefer eingegraben. Der Tod der Kinder nahm ihn mit, weit mehr, als er jemals zugeben würde. Für eine Sekunde nur umschloss er zärtlich ihre Hand, dann wurde er sofort dienstlich.

„Kann ich mich auf Frau Kolczewskis Aussagen verlassen?”

„Ich verstehe nicht?”

„Sie schilderte Marcel als einen sehr zurückhaltenden, ängstlichen Jungen, der niemals mit einer fremden Person mitgehen würde. Falls das stimmt, würde das unsere Nachforschungen natürlich entsprechend beeinflussen. Wenn ich mir jedoch Sandra und Benjamin vorstelle … die beiden scheinen ganz andere, selbstbewusstere Persönlichkeiten gewesen zu sein …?”

„Hm, er besuchte ein Jahr lang meine Klasse, dann ist er zurückgegangen ins erste Schuljahr. Sicher, er war schüchtern, jedenfalls den Lehrern gegenüber, aber da gibt es etwas, das ich dir erzählen muss, falls Linda es nicht getan hat?”

„Was meinst du?”

„Eine Frau hat angerufen, die die Telefonnummer von Marcels Mutter haben wollte. Hat Linda das nicht gesagt? Wir haben uns wegen des blöden Anrufs ziemlich gestritten, weil sie der Meinung war, ich hätte kein Recht gehabt, ihn entgegen zu nehmen.”

„Nein, sie hat nichts von einem Anruf erwähnt.”

„Verstehe ich nicht!” Und Helga berichtete von Marcels Besuchen bei Frau Vollmer oder Vollmann oder so ähnlich. Kersting hörte aufmerksam zu. Plötzlich ertönte infernalisches Gebrüll von der gegenüberliegenden Seite des Schulhofes. Ein paar Jungen bewarfen sich mit nassem Sand aus der Sprunggrube. Helga warf einen kurzen Blick hinüber und entschied, nichts gesehen zu haben – bisher litt allein die Kleidung der Kinder. Als sie zum Ende ihres Berichts kam, bemerkte Kersting, der dem Geschrei ebenfalls nur minimale Aufmerksamkeit schenkte, dass sie die Frau sicher finden würden.

„Ich hoffe, dass wir nun endlich vorankommen. Die Kollegen haben eine Menge Spuren entdeckt. Entweder wird der Täter nachlässig, oder er war in Eile. Wenn nur die Auswertung nicht so lange dauern würde!”

Trotz aller Erschöpfung strahlte er wieder Energie aus. Die Melancholie der letzten Tage war von ihm abgefallen. Es gab neue Spuren, neue Hinweise, denen sie nachgehen konnten. Helga hoffte inständig, dass der Täter bald gefasst werden würde. Sie vermochte Angst und Ungewissheit nicht viel länger zu ertragen.

„Es ist schon seltsam, wie sehr die Tragödie mich verändert hat”, sagte sie nachdenklich. „Früher habe ich immer nur das Gute in meinem Gegenüber gesehen, fand für fast alle Verhaltensweisen Erklärungen und Entschuldigungen. Und jetzt, jedes Mal, wenn Väter oder ältere Geschwister meiner Kinder mit mir sprechen, frage ich mich, könnte der es getan haben? Ich bin misstrauisch und hinterhältig geworden. Rücksichtslos frage ich die Kinder aus, dränge mich in Familienangelegenheiten hinein, die mich gar nichts angehen.”

„Das bringt Verbrechen mit sich. Es zerstört den Frieden, rüttelt auf, hinterfragt deine Wertvorstellungen.”

Sie hatte das Gefühl, er habe eigentlich noch mehr sagen wollen. Doch eine Prügelei, die Helga nicht ignorieren durfte, beendete die Unterhaltung. Nach einem innigen Blick, der in beiden äußerst angenehme Erinnerungen wach werden ließ, hob Kersting verabschiedend eine Hand, und Helga lief schimpfend zu den Schlägern hinüber.

 

Es ging bereits auf drei Uhr zu, als sie endlich nach Hause kam. Kaum hatte sie die Schultasche auf den Schreibtisch geworfen, klingelte das Telefon. Nein, sie würde nicht abheben. Sie lechzte nach einer großen Tasse Kaffee und einem Essen, das nicht vorbereitet werden musste. Wieder einmal wühlte sie im Tiefkühlfach. Doch das Telefon gab keine Ruhe. Nachdem das Klingeln für Sekunden ausgesetzt und dann wieder begonnen hatte, gab Helga entnervt auf.

„Hallo, ich bin’s!” Natürlich Ali, wer sonst? „Wo steckst du nur die ganze Zeit? Veronika ist schon seit Stunden zu Hause.”

Helga ließ ihren Ärger deutlich hören. „Nachdem Veronika Schulschluss hatte, musste ich noch zwei Stunden unterrichten. Anschließend habe ich mich mit unserem Hausmeister unterhalten. Was willst du?”, schloss sie ziemlich abrupt.

„Kannst du kommen? Ich mag die Kinder nicht schon wieder bei Freunden oder Nachbarn abladen. Die habe ich in letzter Zeit viel zu oft in Anspruch genommen. Und ich muss dir einiges erzählen!” Das klang verheißungsvoll, und wortlos verabschiedete Helga sich von aufgewärmtem Tiefkühlgulasch. „In Ordnung, wenn du eine große Kanne Kaffee kochst und ’ne Schnitte Brot bereitstellst.”

„Ich schiebe den Rest Gemüsesuppe in die Mikrowelle”, versprach Ali. „Los, beeil dich!”

Um diese Zeit würde es noch keine Probleme mit einem Parkplatz geben, dachte die Lehrerin und stieg ergeben wieder ins Auto.

 

„Ach du grüne Neune! Wie siehst du denn aus?” Perplex trat sie einen Schritt zurück und wäre beinahe über die breite Stufe vor Merklins Haustür gestolpert. Die Ursache ihrer Verblüffung grinste übermütig. Alis früher schulterlange, mit grauen Strähnen durchsetzte blonde Locken leuchteten jetzt feurig rot und waren modisch kurz geschnitten. Die Brille mit dem bunten Rand fehlte, stattdessen klimperte sie mit überaus langen Wimpern, um einen verführerischen Blick aus Blausilber umrahmten Augen bemüht.

„Ich war beim Frisör.”

Diese absolut überflüssige Bemerkung ließ Helga in hilfloses Gekicher ausbrechen.

„Das ist nicht zu übersehen! Aber warum?”

„Na?” fragte Ali gedehnt und lehnte sich an die Hauswand. „Was glaubst du wohl?” Mit spitzem Mund blies sie einen Rauchkringel in die Luft, während sie ein Bein anwinkelte, so dass der Rock ein Stück höher rutschte.

„Hm, die Kleidung stimmt nicht, viel zu brav.” Helga kicherte immer noch. „Der Rock ist zu lang und die Bluse zu weit. Außerdem musst du schon mehr als nur einen Knopf öffnen.”

„Null Problemo.” Großartig winkte Ali mit einer Hand ab. „Hauptsache ist doch, dass mein Besuch erfolgreich war! Und das war er.” Damit gab sie ihre Pose auf und den Weg in die Wohnung frei.

„Sag mal”, erkundigte Helga sich übertrieben höflich, „könnte es sein, dass du überschnappst? Falls du nämlich in dem Aufzug wieder zu den Huren willst, rufe ich die Männer mit den weißen Kitteln und den Hab-mich-lieb-Jacken.”

„Ich bin zwar neugierig, aber nicht blöd! Hör also mit dem Unsinn auf und komm rein!” Helga folgte Ali in die große Diele. Durch das bis zur Decke reichende Fenster fiel helles Licht auf dunkles Parkett. Das Interieur wirkte teuer und gediegen. Helga hätte sich gern länger umgesehen, besonders der chinesische Seidenteppich interessierte sie, der neben dem Spiegel hing, doch Ali komplimentierte sie in die Küche. Offenbar hatte sie den Teller mit Suppe in die Mikrowelle geschoben, bevor sie die Haustür öffnete, denn kaum hatte Helga sich gesetzt, wurde das Ende der Garphase angezeigt. Der entweichende, würzige Duft erinnerte sie an ihren knurrenden Magen. Ali holte Brot und Besteck aus dem Schrank und erklärte kategorisch: „Iss die Suppe und hör zu. Du wirst Augen machen.” Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette, blickte auf Helgas gefüllten Teller und drückte diese dann demonstrativ aus.

„Ich war bei Maître Jean-Jacques, ich hatte mal gehört, dass einige von Lemberts Damen regelmäßig dort hingehen.”

„Und du hast dich für eine von denen ausgegeben?”, fragte Helga prustend, dass die Suppe vom Löffel schwappte.

„Also wirklich! Kannst du nicht mal ernst bleiben? Ich weiß schließlich genau, was ich mir zumuten kann und was nicht.”

Die Partnerin war sich da nicht sicher, aß jetzt aber schweigend weiter.

„Nein, ich hab mich erst mal ganz allgemein erkundigt und dann so getan, als ob ich arme Hausfrau dringend einen Nebenverdienst bräuchte. Ich hatte Glück, die Friseurin wusste nicht nur bestens Bescheid, sie sprang auch sofort auf meine Andeutungen an.”

So wie Helga Ali kannte, waren die ›Andeutungen‹ mit Sicherheit ziemlich eindeutig gewesen.

„Pass auf, du wirst staunen. Lembert gehören ein paar spezielle Wohnungen, in denen ausschließlich Huren der gehobenen Klasse arbeiten. Einige von denen sind sogar verheiratet und tun es aus Langeweile, wenn sie Zeit und Lust haben oder Geld brauchen. Und angeblich sind die Frauen zufrieden, sowohl mit ihrem Job als auch mit Eddi. Kannst du dir das vorstellen?”

„Warum nicht? Wenn er ihnen nicht zuviel abknöpft und dafür sorgt, dass die Kunden zahlen und nicht gewalttätig werden.”

„Ich verstehe das zwar nicht, aber nun gut … Ich glaube, nein, ich bin sicher, dass auch Sandras Mutter für ihn gearbeitet hat oder noch arbeitet. Und ich bin auch sicher, dass er Sandra umgebracht hat, weil ihm das Kind im Wege war. Eine Nutte, die nebenbei für ihr Kind sorgen muss, wo gibt’s denn so was?” Der spöttische Tonfall zeigte Helga wieder einmal, dass Ali in einer behüteten Welt aufgewachsen war und offensichtlich immer noch lebte. Sie war glücklich verheiratet – so erschien es der Lehrerin jedenfalls – besaß ein großes Haus, zwei gut erzogene Kinder und nutzte ihre freie Zeit, um in der Kirchengemeinde und der Schule ehrenamtlich mitzuarbeiten. Trotz ihres sozialen Engagements und der daraus resultierenden Erfahrungen entstammte der Großteil ihrer Ansichten jedoch der heilen Welt der Kindheit. Und wie schon zu Beginn ihrer Partnerschaft fragte sich Helga, wie Ali es geschafft hatte, so naiv zu bleiben. Sie kannte Ali inzwischen gut genug, um sicher zu sein, dass diese keine Rolle spielte, sondern genau so war, wie sie sich nach außen gab, sprühend vor Energie und Hilfsbereitschaft, dabei leichtgläubig, wenn die Aussagen in ihr Weltbild passten und misstrauisch, wenn das nicht der Fall war.

„Das muss ihn mächtig gestört haben! Stell dir vor, er hat einen spendablen Freier, und sie lehnt ab, weil ihr Kind die Masern hat oder sie keinen Babysitter findet oder so. Und sie hat sich ja um ihre Tochter bemüht, wenigstens zeitweise. Also sorgte Lembert dafür, dass das Kind … äh verschwand. Und Benjamin hat was mitgekriegt, entweder weil er sich häufig in fremden Häusern rumtrieb oder weil sein Stiefvater in spe beteiligt war. Und deshalb musste er auch dran glauben! Na, was sagst du zu meiner Theorie? Nur so kann es gewesen sein!”

Sie holte tief Luft, verschränkte die Arme und blickte Zustimmung heischend Helga an. Die schob den geleerten Teller beiseite. Zu Ali hochblickend bemerkte sie die im Licht der Frühlingssonne tanzenden Staubkörnchen. Ihr fiel ihre nicht erledigte Hausarbeit ein. Doch die Zeiten, in denen sie deswegen ein schlechtes Gewissen quälte, waren vorbei. Auch das hatte sich relativiert.

„Die Theorie klingt nicht schlecht, aber es ist nur eine Theorie und eine längst überholte dazu”, erklärte Helga müde. „Sag bloß, du hast noch nicht mitgekriegt, dass heute Morgen wieder ein Kind gefunden wurde? Marcel Wohman aus der ersten Klasse.”

„Was? Um Himmels willen! Nein, ich habe nichts gehört. Ich saß doch den ganzen Morgen beim Frisör, und … und da wussten sie nichts davon. Es war wenig Betrieb, ich war die einzige Kundin, nur deshalb konnten wir überhaupt so ausgiebig quatschen.” Pause. „So eine Scheiße! So eine verdammte Scheiße. Warum die Kinder? Der Kerl muss verrückt sein, total durchgeknallt, in drei Monaten drei Kinder.” Etwas ruhiger sprach sie weiter. „Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass meine Theorie falsch ist. Dieser Marcel kann Benjamin gekannt haben, und der hat etwas gesagt, weshalb das Monster auch Marcel umbringen musste.”

„Vergiss es! Zufällig weiß ich, dass Lemberts Alibi wasserdicht ist. Er kann nicht der Täter sein.”

„Und sein Gehilfe, dieser Mistkerl, der mich überfallen hat?”

„Die Polizei hat auch Lemberts Freunde überprüft. Glaub mir, der ist raus aus dem Rennen.”

Bevor Ali antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen und Veronika und Franziska stürmten herein. „Die Hausaufgaben sind fertig. Wir gehen jetzt raus. Tschüss!”

„Stopp, wo wollt ihr hin?” Ali stürzte hinter ihren Töchtern her, und Helga hörte eine lautstarke Diskussion, die mit Weinen und Türenschlagen endete. Das war einer der Momente, in denen sie froh war, keine eigenen Kinder erziehen zu müssen. Immer noch lauschend blickte sie zur Tür, welche einen Spalt offen stand. Veronika schien zu telefonieren und Klassenkameradinnen einzuladen. Aufseufzend kam Ali wieder herein. „Meinetwegen können sie alle ihre Freundinnen herholen. Hauptsache, sie bleiben hier im Garten oder in ihren Zimmern. Ich will nicht, dass sie auf der Straße herumlaufen. Wenn nur Franziska nicht so schrecklich bockig wäre.” Sie war zwei Jahre älter als Veronika und ging in die vierte Klasse zu Frau Steinhofer. „Nimm deine Tasse mit ins Wohnzimmer, da ist es gemütlicher, und die Kinder können die Küche benutzen. Franziska kocht neuerdings, am liebsten Spaghetti und Pudding … soll sie. Ich bin sogar bereit, das Zeug zu essen.” Ali lachte nervös auf. „Wir dürfen nicht aufgeben! Selbst wenn wir wieder ganz von vorn beginnen müssen. Aber so kann es nicht weitergehen. Ich kann meine Kinder nicht tagtäglich einsperren, aber ich trau mich auch nicht, sie allein auf die Straße zu lassen.”

„Hast du eine Idee?”, fragte Helga hilflos.

„Nein, es sei denn, wir können Mörtel-Müller etwas nachweisen. War die Steinhofer schon bei der Polizei?”

„Noch nicht, aber ich glaube auch nicht, dass sie Anzeige erstatten wird. Sie ist froh, wenn die Konferenz vorbei ist und sie keine Angst mehr haben muss. Die Kraft für eine weitere Auseinandersetzung hat sie nicht – was ich sehr bedaure. Der Mensch hätte eine Aufsehen erregende Gerichtsverhandlung verdient, so dass niemand mehr bei ihm kauft. Aber ich kann Angela natürlich auch verstehen. Für sie ist es noch immer die Hölle.”

Schweigen.

Seit jener Unterhaltung mit Kersting hatte Helga viel über geistige Absonderlichkeiten nachgegrübelt. Dass ein Erpresser einen Mitwisser umbringt, konnte sie nachvollziehen, aber wie sollte sie die Motive eines Irren erkennen?

Ali brummte Unverständliches, stand auf und holte die Kaffeekanne von der Warmhalteplatte in der Küche.

„Möchtest du einen Keks?”

„Ja, bitte. Und wasch dir die Schminke ab. Du siehst grässlich aus, eine Beleidigung für jedes Auge. Hat dich die Friseurin so zugerichtet?”

„Sicher, ich musste doch Zeit rausschinden. Außerdem wirkte mein Interesse dadurch überzeugender.”

„Ich hoffe nur, dich hat niemand gesehen! Was wird dein Mann zu deiner neuen Haarpracht sagen?”

„Halb so wild.” Ali war schon auf dem Weg zur Tür. „Das ist Tönung und wäscht sich schnell wieder raus. Keine Sorge, ich werde mir schon etwas Harmloses einfallen lassen, was ich Herbert erzählen kann.”

Das bezweifelte Helga nicht. Sie nippte an ihrem Kaffee und dachte über die Entstehung von Psychosen nach. Als Ali, nun sauber gewaschen, Kekse auf einen Teller schüttete, kam sie auf deren Frage zurück: „Die Polizei glaubt, dass der Täter geisteskrank ist.”

„Und woran erkennt man so was? Ich meine, der Kerl läuft doch bestimmt nicht sabbernd und mit wildem Blick durch die Gegend, oder?”

„Ich glaube nicht, nein. Aber selbst wenn, würde er kaum auffallen. Hast du schon einmal bemerkt, wie viele Leute mit gehetztem, unruhigem Blick herumlaufen, weil sie gestresst oder genervt sind oder einfach nur schlechte Laune haben?”

„Jetzt bleib mal auf dem Teppich. Was hat dein Polizist noch erzählt?”

„Er ist nicht mein Polizist”, fuhr Helga ärgerlich auf.

„Oh doch, du besitzt plötzlich viel mehr Energie und Tatkraft. Außerdem geht ein inneres Leuchten von dir aus, die typischen Anzeichen für Verliebtheit. Aber wenn du nicht willst, halte ich den Mund.”

„Gut!”

„Erzähl mal, was du über Verrückte weißt. Und bei dem Thema fällt mir Wohman ein. Hast du noch etwas über ihn rausgefunden? Er steht mit Abstand an der Spitze unserer Liste: die Opfer kannten ihn, er läuft im Park rum, streichelt kleine Mädchen, er trägt zwar keinen Wollmantel aber einen grauen Wollschal und schwarze Handschuhe besitzt er auch.”

„Marcel war sein Sohn. Ein Vater wird doch nicht sein eigenes Kind ermorden!”

„Wenn er geistig nicht normal ist? Vielleicht wusste er in dem Moment nicht, dass er seinen Sohn vor sich hat.”

„Das wäre möglich. – Eine Psychose entwickelt sich ja nicht von heute auf morgen, das kann viele Jahre dauern. Ursache sind meist Erlebnisse in der Kindheit; furchtbare, grausame Geschehnisse, die kein Kind verarbeiten kann. Und so werden sie gleichsam eingekapselt wie Krankheitserreger, bis ein Schlüsselerlebnis sie freisetzt. Dann führen sie zu Wahrnehmungsverzerrungen und zwingen zum Töten. Das heißt, immer dann, wenn der Täter ein Kind sieht, das ihn an eine bestimmte Situation erinnert, wird er zum Mörder.”

„Ach du Scheiße, dann müssen wir ja Wohmans gesamte Kindheit überprüfen.” Ali hob lauschend den Kopf. „Einen Moment bitte, ich will nur schnell nach den Kindern sehen, sie sind verdächtig leise.”

Helga bemerkte jetzt erst, wie ruhig es geworden war. Das Kindergeschrei, das vorhin noch vom Garten hereingedrungen war, war verstummt. Heute Nachmittag spürte sie wieder einmal, wie schwierig es ist, Kinder zu erziehen. Merklins besaßen immerhin ein Haus mit Garten, aber was sollten die Eltern tun, die sich auf eine kleine Mietwohnung beschränken mussten?

„Na, was ist los?”

„Sie amüsieren sich mit meiner Schminke. Mir soll’s egal sein, solange sie nicht Schränke oder Wände bemalen.”

„Nachdem du ihnen mit schlechtem Beispiel vorangegangen bist, kannst du nicht erwarten, dass die Mädchen Zurückhaltung üben.” Die Lehrerin grinste.

„Du hast gut reden! Schließlich …” Nach einem Blick auf Helga schluckte Ali den Rest ihrer Ansprache hinunter. Es gab Dinge, die sie trotz der sich entwickelnden Freundschaft besser nicht aussprach. „Sag mal”, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort, „hast du nicht am Telefon ein Gespräch mit eurem Hausmeister erwähnt? War das rein dienstlich oder hatte es mit unseren Nachforschungen zu tun?”

„Letzteres. Ich wollte etwas überprüfen.”

Nach dem Ende der sechsten Schulstunde erschien das große Gebäude regelmäßig wie verwaist. Ein paar Kinder trödelten noch auf dem Schulhof herum, die meisten begaben sich jedoch schnell auf den Heimweg oder zu einem der Kioske, die erst dann schlossen, wenn auch der letzte Schüler seinen Kaugummi erhalten hatte. Helgas Schritte erklangen in den leeren Fluren hohl und unwirklich. Sie suchte den Hausmeister. Ellis Behauptungen zufolge, sollte er wissen, was sich nachmittags in der Umgebung abspielte. Angestrengt überlegte sie, wie sie ihn unauffällig in ein Gespräch verwickeln könnte. Da er jeder Arbeit aus dem Weg ging, mied er die Lehrer, wann immer es möglich war. Seiner Meinung nach, bedrängten diese ihn viel zu oft mit Sonderwünschen. Schließlich fand Helga ihn im Heizungsraum, wo er den Kessel kontrollierte. Mit der Bitte, einen Nagel in die Wand zu schlagen, um ein Handtuch aufhängen zu können, hatte sie ihn schnell in eine Unterhaltung hineingezogen.

„Aber deshalb muss ich doch keinen Nagel einschlagen, Frau Renner, es gibt Aufhänger, die man nur auf die Fliesen zu kleben braucht”, sagte er sehr von oben herab, als ob sie nicht fähig sei, mit den einfachsten Gegebenheiten des Alltags zurechtzukommen. „Kaufen Sie so einen.” Diesen Tonfall konnte Helga auf den Tod nicht ausstehen. Sie begann innerlich zu kochen und musste sich zur Ruhe zwingen. Leise zählte sie bis fünf, während sie tief einatmete.

„In meiner Klasse sind keine Fliesen, und auf dem rauen Verputz hält kein geklebter Aufhänger. Aber ich verstehe natürlich, wenn Sie zuviel zu tun haben, um mir in der Sache behilflich zu sein”, fügte sie hinzu, bemüht die Ironie nicht durchklingen zu lassen.

„Sie haben ja keine Ahnung, was hier los ist. Dauernd geht was kaputt und muss repariert werden. Und dann die vielen Sonderwünsche der Lehrer. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht”, lamentierte er, während er sich mit beiden Händen durch die nicht vorhandenen Haare fuhr. „Und dann diese Frau Goppel! Nur weil sie Konrektorin ist, glaubt sie, mir Befehle erteilen zu können. Was kann ich dafür, wenn die Verwaltung keinen Elektriker schickt? Ich darf die Steckdose jedenfalls nicht berühren, das steht ausdrücklich in meinem Arbeitsvertrag. Reparaturen an den elektrischen Leitungen sind mir untersagt, viel zu gefährlich das alles, jawoll.” Und er sonnte sich im Glanze seiner Rechtschaffenheit.

Inzwischen hatte Helga ihren Zorn bezwungen und amüsierte sich innerlich. Nach außen hin bemühte sie sich um ein todernstes Gesicht, was ihr nicht allzu schwer fiel, wenn sie an Marcel dachte. Mitleidvoll stimmte sie zu: „Ja, das begreife ich sehr gut, dass das alles nicht leicht für Sie ist. Und nachmittags, wenn wir längst daheim sind, haben Sie sicher auch noch eine Menge zu tun, nicht wahr?”

„Nachmittags muss ich den Schulhof fegen! Was glauben Sie, wie viel Müll und Gerümpel da immer herumliegt, nicht nur von unseren Kindern, auch die Nachbarn werfen allen möglichen Abfall auf unseren Hof. Gestern lag hier ein großer Haufen Glasscherben, sogar Bier-und Weinflaschen waren dabei. Und denken Sie nur, ich habe auch schon Spritzen gefunden! Offenbar treiben sich Junkies hier herum. Was da alles passieren kann, wenn die Kleinen die Spritzen finden und damit spielen. Stellen Sie sich das bloß einmal vor!” Außer sich, stemmte er die Arme in die Hüften und schaute Helga an, als erwarte er von ihr Abhilfe.

„Kommen Sie, ich glaube, wir haben noch etwas Trinkbares in unserem Kühlschrank. Ich finde, Sie haben sich ein Gläschen verdient.” Allmählich wurde es zur Gewohnheit, Schnaps auszuschenken, dachte sie und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Erfreut über ihr Verständnis, ging der Hausmeister voran. Es blieb nicht bei dem einen Glas. Unaufgefordert begann er zu erzählen: „Nachmittags halten sich unglaublich viele Kinder auf dem Schulhof auf. Wo sollen sie auch sonst hin? Der Spielplatz zwei Straßen weiter ist ja total verwüstet, die Geräte sind kaputt, und die Stadt gibt kein Geld aus für Reparaturen. Hier haben sie wenigstens die Sprunggrube, die sie als Sandkasten nutzen, und die Tischtennisplatte.”

„Und Ältere? Sind auch Jugendliche oder Mütter manchmal hier?”

„Mütter mit Zwei-und Dreijährigen, die im Sand spielen, Jugendliche weniger, für die ist es zu langweilig, und Frau Paukens kommt häufiger.”

„Frau Paukens? Sagen Sie bloß, die bereitet ihren Unterricht nachmittags in der Schule vor?”

Der Hausmeister grinste verschwörerisch: „Bestimmt nicht! Sie unterhält sich mit den Kindern, geht mit ihnen Eis essen oder im Park spazieren. Sie ist sehr engagiert, in jeder Weise.”

Hinterher wusste Helga nicht mehr, was sie eigentlich veranlasst hatte, die Frage zu stellen. „Gibt es bestimmte Kinder, mit denen sie sich regelmäßig beschäftigt?”

„Och, so genau hab ich da nicht drauf geachtet, aber dem Marcel hat sie ein paarmal Eis mitgebracht, und mit Sandra – Sie wissen schon, die Kleine aus Ihrer Klasse – mit der war sie mehrfach in dem türkischen Imbiss, hat ihr ein Dönerbrötchen gekauft. Die Mutter hatte weder Zeit noch Geld, für ein Mittagessen zu sorgen. Das hat mir die Paukens jedenfalls erzählt. War schon ein armes Luder, die Kleine!” Hart setzte er sein Glas auf den Tisch. „Manchmal denke ich, die Paukens … bitte um Entschuldigung, ich meine natürlich Frau Paukens … also ich glaube, sie ist die einzige, die sich Gedanken macht und sich auch nach Schulschluss noch ein wenig um die Kinder kümmert. Wissen Sie, die drei, die ermordet wurden und noch einige andere, die waren fast jeden Nachmittag hier. Anscheinend wussten die nicht, wo sie sonst hingehen sollten. In der letzten Zeit ist es ruhiger geworden. Es spielen viel weniger Kinder auf dem Schulhof. Na ja, ist ja auch kein Wunder, nachdem das alles passiert ist. Aber eins sag’ ich Ihnen: Es ist nicht richtig, dass so kleine Kinder keinen Spielplatz haben und sich auf der Straße rumtreiben. Nee, das ist es nicht!” Abrupt drehte er sich um und ging zur Tür. Über die Schulter zurückblickend, rief er ihr zu: „Ich kümmere mich um den Nagel. Gleich heute Nachmittag.”

 

Während Helgas Erzählung hockte Ali still und konzentriert im Sessel, die Zigarette zwischen den Fingern verglühte, und Asche rieselte auf den Teppich.

„Ist dir klar, was das bedeutet?”, fragte sie, als Helga verstummte. „Es gibt einen weiteren gemeinsamen Faktor, den wir zwar gewusst aber nicht genügend beachtet haben. Alle drei Kinder waren viel allein. Ihre Mütter kümmerten sich so wenig um sie, dass sie sich nachmittags auf der Straße, auf dem Schulhof oder bei fremden Leuten aufhalten mussten.”

„Ob das von Bedeutung ist? Viele Kinder treiben sich nach der Schule auf der Straße rum. Auch solche, deren Mütter daheim sind. Schließlich kann man die Kurzen nicht einsperren.”

„Lass uns für einen Moment annehmen, dass es eine Rolle spielt. Wir sind sicher, dass der Täter geistig gestört ist. Er tötet Kinder, die anscheinend vernachlässigt werden.” Ali hielt einen Moment inne. „Die Frage lautet dann, warum hasst der Täter Kinder, die allein im Park herumstromern? Kinder, um die sich scheinbar niemand sorgt!”

„Jede Art von Erniedrigung hinterlässt Spuren und ist letztlich genauso schlimm wie körperliche Misshandlung. Er hat in seiner Kindheit Demütigungen erfahren, die er nicht verarbeiten konnte, und im Laufe der Zeit hat sich daraus Hass auf Kinder entwickelt. – Nein, so einfach ist es nicht.” Helga brach ab, sortierte ihre Gedanken. „Wir dürfen nicht vergessen, wie die Kinder dalagen. Da ist einerseits Hass, der zum Töten zwingt, aber auch noch etwas anderes. Mitleid mit dem Opfer oder Bedauern über die Tat, ich weiß es nicht.”

„Alles in allem bedeutet das aber doch, dass der Täter unter einer Vergangenheit leidet, die er niemals freiwillig preisgeben wird.” Ali klang mutlos. Zum ersten Mal fürchtete sie, dass sie und Helga scheitern könnten.

„Noch geben wir nicht auf!”, rief diese entschieden. Sie strahlte Tatendrang aus wie selten zuvor. „Wir können nicht viel tun, aber das Wenige sollten wir gründlich tun. Geh noch einmal zu Frau Große. Ihr verdanken wir die ersten Hinweise auf eine Verbindung zwischen Sandra und Benni. Kann sein, dass sie auch Marcel gekannt hat. Womöglich haben sich alle drei in ihrem Kiosk getroffen. Ich werde mich mit seiner Mutter unterhalten.”

„Wenn du meinst.” Eben noch bedrückt, ließ Ali sich nun mitreißen. „In Ordnung, du hast völlig Recht. Wir dürfen nicht kapitulieren solange der Mörder frei herumläuft. Gleich morgen werde ich Oma Große interviewen.”
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Wieder war es Freitagnachmittag, als Helga der Wohnung von Frau Wohman entgegen eilte. Wie schon vor vier Wochen, hielt sie auch dieses Mal einen Zeichenblock, Mappen und Schulhefte in der Hand. Nur ungern dachte sie an die Auseinandersetzung mit Linda zurück, als es darum ging,

  ihr, Helga, Marcels Sachen zu überlassen. Linda fürchtete offenbar, dass sich eine Kollegin in ihre pädagogischen Kompetenzen einmischen könnte. Sie schien manchmal wirklich etwas seltsam zu sein. Seltsam? Seltsam genug, um … Stopp! dachte Helga energisch und verhielt unwillkürlich den Schritt. Mühsam versuchte sie, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Linda war jung und ehrgeizig und tat alles für einen guten Ruf bei Schülern, Eltern und Vorgesetzten. Helga erinnerte sich an eine Auseinandersetzung im Lehrerzimmer, bei der es um Mode und die Kleidung der Lehrerinnen gegangen war. Linda hatte Helga damals vorgeworfen, zu wenig Rücksicht auf die Klientel der Schule zu nehmen. In diesem Umfeld sei es unverantwortlich, sich so elegant zu kleiden wie Helga es tat. Man müsse sich den Müttern anpassen, weil man sonst keinen Kontakt zu ihnen bekäme, hatte Linda lautstark postuliert. Helga hatte es nicht für nötig erachtet, auf diese selbstherrlich vorgetragenen Behauptungen einzugehen.

Heute hatte sie sich, allerdings eher unbewusst, an Lindas Ermahnungen gehalten und Jeans mit dazu passender Lederjacke angezogen.

Im Geiste verglich sie die Damen Linners, Fränzke und Wohman. So sehr sie sich auch unterschieden, besaßen sie doch eines gemeinsam, sie hatten die falschen Männer geliebt und hatten, jede auf ihre Weise, früher oder später, die Konsequenzen gezogen. Ob sie einmal glücklich gewesen waren, die schlampige Fränzke, die schicke Linners und die verhärmte Wohman, oder fühlten sie sich vom Schicksal betrogen? Manchmal, wenn Helga über die Mütter ihrer Schüler nachdachte, schämte sie sich, dass es ihr so gut ging. Und sie fragte sich, warum manche Frauen es nicht schafften, ein eigenständiges und selbstverantwortetes Leben zu führen.

Linda hatte ihr bestätigt, dass Frau Wohman mit einem neuen Partner zusammen lebte, der sich beim letzten Elternsprechtag als Beschützer seiner Freundin und ihres Sohnes dargestellt hatte. Anscheinend fand Linda ihn dermaßen unsympathisch, dass sie letztendlich doch zustimmte, als die Kollegin ihr den schweren Gang abnehmen wollte.

Frau Wohman zog überrascht die Brauen hoch, lud die Lehrerin aber in die Wohnung ein. Das Wohnzimmer stand voller Möbel. Neben einem Schrank, eindeutig Gelsenkirchener Barock, befand sich ein Sideboard gefüllt mit Nippes; mehrere ausladende Sessel, ein Tisch mit gehäkelten Deckchen, Stehlampe und Servierwagen vervollständigten die Einrichtung.

„Entschuldigen Sie mein Aussehen, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, mir schwarze Sachen zu kaufen.” Frau Wohman trug ein kurzes, buntgemustertes T-Shirt zu einer engen Jeans. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und ihre Gesichtshaut erinnerte an die schmutzigen Schneereste der letzten Märztage. Trotz aller Trauer wirkte sie aber längst nicht mehr so vergrämt wie vor einem halben Jahr. Der neue Freund schien ihr gut zu tun. Wie ein Häufchen Elend hockte sie auf dem Sofa, ihre Augen wanderten von Helga zum Fenster, zur Tür und zurück. Sie knetete ein Taschentuch und konnte Helgas Blicken nicht standhalten. Plötzlich brach sie in krampfhaftes Schluchzen aus. Das schulterlange, blondgefärbte Haar mit dem schwarzen Ansatz fiel nach vorn und verbarg einen Teil ihres Gesichts.

„Ich … entschuldigen Sie, aber ich … ich kann es noch gar nicht fassen … warum er? Warum mein Junge? Ich verstehe das nicht! Marcel war doch noch so klein. Immer wieder habe ich ihm gesagt, er soll hier in der Nähe bleiben, niemals weiter gehen als bis zum Schulhof und … und vor allem mit niemandem mitgehen.”

„Es tut mir so Leid! Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für Sie sein muss.” Was für eine Anmaßung, dachte Helga im selben Moment. Niemand, der nicht ähnliches erlitten hatte, vermochte sich einen solchen Verlust auch nur annähernd vorzustellen. Sie fühlte sich schrecklich hilflos, und fast bedauerte sie ihr Kommen.

„Er war so ein guter Junge, hat immer gehorcht, nie gab es Probleme mit ihm.” Tränenüberströmt hob Frau Wohman den Kopf und starrte die Lehrerin an. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Augen wischte. Helga kämpfte mit sich. Sie war hier, weil sie mehr über Marcels nachmittägliche Aktivitäten erfahren wollte. Aber sollte sie der Mutter jetzt erzählen, dass ihr Sohn regelmäßig eine Frau Vollmer, Vollmann, oder so ähnlich besucht hatte? Eine Frau, die der Familie völlig unbekannt war! Nein, sie besaß kein Recht, Frau Wohmans Leid noch zu vergrößern, entschied Helga. Also gab sie einen zustimmenden Laut von sich und versuchte, das Gespräch in unverfängliche Bahnen zu lenken. Aus dem Nebenzimmer tauchte ein Mann auf, groß, kräftig, mit schon schütterem Haar, unrasiert und im Unterhemd. Er musterte sie von oben bis unten, wobei seine schmalen Lippen sich zu etwas verzogen, das wohl ein Lächeln sein sollte.

„Mein … äh … Lebensgefährte.” Augenscheinlich war es der Frau peinlich, ihren Freund vorzustellen.

Helga hatte Marcels Vater nur selten gesehen. Sie betrachtete den neuen Freund und fragte sich, ob auch die Wohman zu jenen Frauen gehörte, die immer wieder auf den gleichen Typ Mann hereinfielen. Konnte das der Grund sein, weshalb Marcel nachmittags zu einer Fremden geflüchtet war? Schlug auch der Lebensgefährte unbeherrscht zu, wenn er getrunken hatte? Und hatte Marcel es eher zu spüren bekommen als seine Mutter?

„Tach auch.” Wieder glitt sein Blick über sie. „Sie sind also die Lehrerin? Ist nett, dass Se gekommen sind. Tschuldigung, dass ich so aussehe, habe heute Nacht gearbeitet und bis eben geschlafen.” Er verschwand und kehrte mit einem Becher Kaffee zurück. „Furchtbare Sache das, hatte den Jungen gern.” Er nahm einen kräftigen Schluck. „Ein netter kleiner Kerl, dem brauchte man nichts zweimal zu sagen. Wusste immer, was er zu tun hatte.”

Den Gehorsam hatte sein leiblicher Vater in ihn hineingeprügelt, wusste Helga, die sich an so manches Gespräch erinnerte.

Frau Wohman stützte den Kopf wieder auf ihre Hände, die Schultern bebten. Ächzend ließ der Mann sich neben ihr auf das Sofa fallen und streichelte unbeholfen ihre Wange.

„Was ist mit dem Vater? Besteht noch Kontakt zu ihm?”

„Der lässt nichts von sich hören”, antwortete der Lebensgefährte. „Keine Ahnung, was mit ihm los ist. Zahlen tut er auch nicht. Ist nicht schlimm. Ich habe für Mutter und Sohn gesorgt und werde mich auch in Zukunft um die Frau kümmern. Wir schaffen das schon – irgendwie.” Damit legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Für ein paar Sekunden bildeten die zwei eine Einheit, bis sie sich von ihm löste und leise bat: „Zieh dich an! Wir haben Besuch!”

„Das macht doch nichts. Sie ham doch Verständnis, oder?”

Helga nickte. „Möchten Sie über Marcel reden?” fragte sie sanft die Mutter.

Von Schluchzern unterbrochen erzählte diese nun, wie wenig Zeit sie für den Jungen hatte erübrigen können, da sie doch arbeiten musste.

„Was sollte ich denn tun? Nach dem Auszug besaß ich nichts, absolut nichts mehr. Keine Kleidung, kein Geschirr, keine Möbel, nichts! Es ging alles so schnell. Die Polizei war da … und … und … ich bin ins Frauenhaus gegangen für ein paar Wochen, die haben mir geholfen.” Helga verstand. Frau Wohman war nicht die erste Mutter, die dorthin geflüchtet war. „Ich nahm jede Arbeit an, habe geputzt und gepackt und verkauft. Dann traf ich Karl und – na ja …”

  Sie lächelte verschämt. „Wir zogen zu ihm. Trotzdem reicht das bisschen Geld vorne und hinten nicht. Haben Sie eine Ahnung, was ein Kind kostet? Dauernd neue Klamotten und die Schulsachen und …!” Wieder begann sie zu weinen. „Er sollte doch nicht zurückstehen. Er wünschte sich so sehr Sportschuhe von … ach, ich weiß den Namen nicht mehr, aber er sollte bekommen, was auch die anderen Kinder haben. Ich wollte nicht, dass er auf etwas verzichten muss, nur weil sein …” Ihre Stimme wurde von Schluchzern geschüttelt.

„Nun wein doch nicht.” Wieder drückte ihr Freund sie an sich, was sie sich wehrlos gefallen ließ. „Ich bin doch bei dir.” Über sein grobschlächtiges Gesicht glitt ein Hauch von Zärtlichkeit. Erst nach einer ganzen Weile schaute sie auf, fischte nach einem neuen Taschentuch und rieb sich die Augen.

„Wissen Sie, ob er mit Sandra und Benjamin gespielt hat?”

„Sandra und Benjamin? Die waren nicht in seiner Klasse, oder?”

„Nein, das waren sie nicht. Ich frage mich nur, warum ausgerechnet diese drei Kinder getötet wurden.”

„Ich weiß nicht”, wiederholte sie, wobei sie sich sichtbar zusammennahm. „Ich glaube nicht, dass er mit ihnen gespielt hat. Das hätte er mir sicher erzählt. Wissen Sie, Marcel war ein sehr schüchterner Junge.”

Ein schüchterner Junge! Es gehörte Mut dazu, eine fremde Frau anzusprechen. Wie allein und einsam musste der Kleine sich gefühlt haben, um seine Schüchternheit zu überwinden. Eine tiefe Traurigkeit überfiel Helga, als sie an all die Kinder dachte, die sich nachmittags auf der Straße aufhalten mussten, weil die Mütter arbeiteten oder einfach ihre Ruhe haben wollten. Bedrückt verabschiedete sie sich von Marcels Mutter und ihrem Freund.

 

Da sie in dieser Stimmung nicht allein sein wollte, beschloss sie, Ali zu besuchen. Vielleicht hatte die inzwischen neue Ideen, wie es mit ihrer Untersuchung weitergehen könnte.

Die Frühlingssonne hatte in den letzten Tagen an Kraft gewonnen, so dass in den Vorgärten des Neubaugebietes die Tulpen in voller Blüte standen. Eingesponnen in ihren Kummer, bemerkte Helga diese Pracht gar nicht.

Als Ali öffnete, schien sie ebenso niedergeschlagen zu sein wie Helga. „Komm rein. Mir geht’s nicht gut.” Sie trug wieder ihre Brille, und die Haare leuchteten längst nicht mehr so intensiv wie am Anfang der Woche.

„Was ist los?” erkundigte sich Helga beunruhigt.

„Ich weiß einfach nicht, was wir noch tun können!”,

  brach es aus Ali heraus. „Ich fühl mich so verdammt hilflos! Ein Mörder läuft frei herum, ich habe Angst um meine Kinder und keine Ahnung, wie es weitergehen soll!”

Sie gingen in die Küche, wo erst einmal die Kaffeemaschine eingeschaltet wurde. Helga erzählte von ihrem Besuch bei Frau Wohman.

„Und du? Warst du inzwischen bei der Große?”

Aus unerfindlichen Gründen heiterte die Frage Ali auf.

„Ich war bei ihr, war ich, ja.”

Helga legte den Kopf schief, und Ali gluckste: „Die aame Frau is mitte Näafen fäatig, die is ja sso schlecht zuweje.”

Ali lachte laut, als Helga offensichtlich nichts verstand. „Anscheinend warst du noch nie bei Oma Große. Die musst du unbedingt kennen lernen. Sie ist ein Original und gehört zum Viertel wie … wie die Kneipe an der Ecke. Ich glaube, es bereitet ihr Vergnügen, ihren westfälischen Dialekt möglichst breit und überdeutlich zu sprechen. Eine großartige Frau, die ehrlich um die Kinder trauert.”

„Und?”

„Marcel kannte sie nicht. Der ist nie bei ihr gewesen. Klar, schließlich wohnte er auf der anderen Seite der Schule. – Na ja, wenn es sich um einen Psychopathen handelt, ist es sowieso sinnlos, nach Gemeinsamkeiten zu suchen. Hier, trag die Kaffeekanne ins Wohnzimmer rüber, ich bringe Milch und Zucker mit.”

Derweil Ali Tassen aus dem Schrank holte, ließ Helga sich auf das Ledersofa mit den vielen bunten Kissen fallen, lehnte sich zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ali warf ihr einen schiefen Blick zu und seufzte ebenfalls. Schweigend tranken sie Kaffee und knabberten trockene Kekse. Später unterhielten sie sich über Nebensächlichkeiten wie die anstehende Mathearbeit – Veronika fielen die Divisionsaufgaben schwer – und ob ein Klassenfest am Ende des Schuljahres pietätlos sein würde. Beide fühlten sich unbehaglich bei dem Gedanken, ihre Nachforschungen aufgeben zu müssen. Aber beiden fehlte es an zündenden Ideen. Was verwandelte einen harmlosen Jekyll in einen kindermordenden Hyde?

Es klingelte an der Haustür, und Helga hörte überrascht Ilses Stimme.

„Ich war erst bei Helga, und weil keiner da war, dachte ich, ich versuche es hier.” Sie schien außer Atem zu sein. „Ich nehme an, ihr habt die Zeitungen schon gelesen?”

Mit Westfalenpost und Rundschau unter dem Arm stürzte sie herein. Helga erhielt ihre Zeitung immer erst mittags von einer Nachbarin und hatte heute noch nicht hineingeschaut. Auch Ali war noch nicht dazu gekommen.

„Oh, es gibt Kaffee! Ist noch welcher da?” Amüsiert vermerkte Helga, dass Ilse diesmal nicht auf ihrem geliebten Kräutertee bestand.

„Ich koche frischen. Wie ich Helga kenne, trinkt sie bestimmt noch eine Tasse mit, oder?”

„Ja, sicher!” Gleich darauf wandte sie sich Ilse zu: „Nun erzähl, warum schleppst du die Zeitungen an?”

„Na, wegen der Berichte über die Mordfälle natürlich. Was dachtest du? Hat dein Polizist dir nichts erzählt?”

„Jetzt fang du nicht auch noch an, er ist nicht mein Polizist. Außerdem – was sollte er mir erzählt haben?”

„Offenbar haben sie sich entschlossen, sämtliche Ermittlungsergebnisse der Öffentlichkeit bekannt zu geben. Hier steht’s!” Und Ilse warf Helga eine Zeitung in den Schoß. Bevor Helga sie aufschlagen konnte, fuhr Ilse fort. „Der kleine Junge muss sich heftig gewehrt haben, er hatte Hautfetzen unter den Fingernägeln.”

„Marcel war stabil gebaut und recht kräftig für sein Alter. Trotzdem … einem erwachsenen Mann wird er kaum Kratzer beigebracht haben”, vermutete Helga.

„Kein Mann! Es handelt sich um eine Täterin.”

„Eine Frau?”

„Die DNA-Analyse hat ergeben, dass es eine Frau gewesen sein muss, die die Kinder ermordete. Es steht alles hier in der Zeitung.”

„Was höre ich da? Eine Frau?” Ali kam mit frischem Kaffee aus der Küche. Ilse nahm die Zeitung wieder auf.

„Klar, hier könnt ihr es selber lesen: Durch die Untersuchung der Hautpartikel steht es außer Frage, dass es sich um eine Mörderin handelt. Bekleidet ist sie mit einem grauen Wollmantel.”

„Stimmt, ich erinnere mich, der graue Wollmantel wurde damals schon bei Sandra erwähnt.” Helga hielt ihre Tasse Ali auffordernd entgegen. Als alle mit Kaffee versorgt waren und Alis Zigarette brannte, fragte sie: „Kann mir mal einer erklären, was es mit dieser Analyse auf sich hat?”

Ilse kannte sich aus. „Da wird das Erbgut untersucht, das sich in jeder menschlichen Zelle befindet und so individuell ist wie der Fingerabdruck. Die einzige Ausnahme bilden eineiige Zwillinge. Es genügt schon ein einziges ausgefallenes Haar, oder auch nur eine winzige Spur von Körperflüssigkeit, Speichel oder Blut, um solch einen genetischen Fingerabdruck zu erstellen.” Ilse verfiel ins Dozieren wie stets, wenn sie sich einer Sache sicher fühlte. „Für die Analyse werden Teile des Erbmaterials zunächst isoliert und anschließend vermehrt. Entsprechend der natürlichen Zellteilung wird der DNA-Strang wie ein Reißverschluss geöffnet und dann mit Hilfe eines chemischen Kopiermechanismus’ vervielfältigt. Zum Schluss muss nur noch die Reihenfolge der chemischen Bausteine festgestellt werden.”

„Ah ja!”

Das klang nicht so, als ob Ali alles verstanden hätte. Doch weder Ilse noch Helga gingen darauf ein.

„Ein schrecklicher Gedanke, dass eine Frau die Kinder getötet hat.”

„Ich denke, es ist klar, dass der Mörder psychisch krank ist, und warum soll eine Frau nicht ebenso verrückt sein wie ein Mann? Bei einem Psychopathen spielt das Geschlecht ganz sicher keine Rolle.” Helga wollte gerade Beispiele nennen von Frauen, die ihre Kinder hatten verhungern lassen, da bemerkte sie Alis gequälten Gesichtsausdruck.

„Ich finde es furchtbar, dass eine Frau so etwas tun kann.” Bei Ali machten sich die alten, anerzogenen Wertvorstellungen bemerkbar. Vielleicht lag es auch daran, dass sie selbst Mutter war und ihre Verantwortung ernst nahm. Ilse und Helga zeigten Verständnis und wechselten das Thema.

„Steht noch mehr in der Zeitung?”, fragte Helga.

„Natürlich, ja, beinahe hätte ich es vergessen. Wartet mal, hier irgendwo im Innenteil.” Schnell blätterte Ilse die Seiten um, wobei sie die unwichtigen einfach zu Boden fallen ließ. „Ah ja! Da ist es! Hört zu! Aus den Abdrücken, die die Spurensicherung in der feuchten Erde gefunden hat, schließen die Beamten, dass die Täterin am Boden gekniet und den Jungen eine Weile im Arm gehalten haben muss. Könnt ihr euch das vorstellen?”

Überrascht starrten Ali und Helga auf Ilse, die ihnen den Artikel entgegenstreckte. „Hier, lest selbst.” Beide vertieften sich in die Zeitung, während Ilse hungrig über die restlichen Kekse herfiel.

„Mama! Mama! Franziska hat meine Puppe kaputtgemacht!” Tränenüberströmt stürmte Veronika ins Zimmer, ihre Puppe, nur wenig kleiner als sie selbst, hinter sich herschleifend.

„Komm, zeig mir mal die Puppe, vielleicht können wir sie wieder heil machen.” Ilse wollte Veronika zu sich auf den Sessel ziehen. Doch die wehrte sich mit allen Kräften. „Lass mich! Ich will zu Mama!” Breitbeinig baute sie sich vor Ali auf und forderte: „Du musst mit Franziska schimpfen, die hat mich gehauen und getreten, und meine Olli ist auch kaputt.” Anklagend hielt sie ihre Puppe hoch. Ali erhob sich und nahm ergeben ihre Tochter an die Hand. „Ich glaube, ich sollte im Kinderzimmer mal ein paar deutliche Worte sprechen.” Während Mutter und Tochter den Raum verließen, griff Helga geistesabwesend nach der Puppe, die Veronika auf den Boden hatte fallen lassen. Das Kleidchen zeigte einen breiten Riss, und an einer Seite des Kopfes fehlte deutlich sichtbar eine blonde Haarsträhne.

„Na, das Kleid lässt sich flicken, und das Haar muss nur ein wenig anders gekämmt werden, dann fällt die kahle Stelle kaum auf”, sagte Ilse zu Helga, die noch immer die Puppe im Arm hielt. Diese nickte zwar zu Ilses Worten, schien aber mit ihren Gedanken weit fort zu sein. Die Haut über den Wangenmuskeln spannte sich, wodurch ihr Gesicht hart und streng wirkte. Die grünen Augen starrten blicklos in die Ferne. So entrückt hatte Ilse die Sportkameradin noch nie gesehen.

„Natürlich”, flüsterte Helga plötzlich, „natürlich, so war es! Die arme Frau.” Helga drückte die Puppe kurz an sich und legte sie dann vorsichtig auf den Boden.

„Was ist los? Bist du plötzlich auch verrückt geworden?”, fragte Ilse lauter als gewöhnlich.

Wie aus einem Traum erwachend atmete Helga tief ein.

„Die Mörderin tötet aus Liebe. Sie tut es aus Verständnis und Mitgefühl.”

„Wohl übergeschnappt, was?” Ilse war nicht besonders wählerisch mit ihren Worten, wenn sie sich überfordert fühlte.

„So, im Kinderzimmer herrscht wieder einigermaßen Ruhe.” Ali konnte man die Erleichterung anhören, als sie sich im Sessel niederließ. Irritiert blickte sie von Ilse zu Helga.

„Was ist? Ihr schaut alle beide etwas … ähem … etwas seltsam aus.”

„Helga spinnt”, erklärte Ilse im Tonfall fester Überzeugung.

Die winkte ab. „Lass den Quatsch und hört zu! Ich habe Ali neulich schon erklärt, dass der Täter nicht nur Hassgefühle hegt, sondern dass noch andere Emotionen eine Rolle spielen. Jetzt weiß ich es, sie tötet, weil sie die Kinder liebte. Versteht ihr, sie kniete nieder und hielt die Kinder im Arm, bevor sie sie auf den Boden gleiten ließ. Das tut niemand, der sein Opfer hasst. Und erinnert euch, die Toten lagen da wie aufgebahrt, die Hände auf der Brust gefaltet. Nein, ich bin sicher, die Taten wurden nicht aus Hass oder Wut begangen.”

„Moment! Stopp mal!”, rief Ali. „Das passt nicht zu dem, was du mir über Geisteskranke erzählt hast.”

„Meine Güte, soviel Ahnung habe ich auch nicht. Ich weiß nur das bisschen, was Kersting mir gesagt hat.” Sie zögerte, überlegte. „Mir kam die Idee, als ich die Puppe im Arm hielt, und – sie erscheint mir plausibel.”

„Ich weiß nicht!” Ilse schien nicht überzeugt. „Mord aus negativen Gefühlen wie Hass und Wut, das kann ich verstehen. Aber aus Mitgefühl? Die Frau muss schon sehr verwirrt sein im Kopf, um so etwas zu tun.”

„Eben! Was wissen wir denn, was in deren Hirn vor sich geht. Helga hat doch gesagt, dass sie die Realität völlig verzerrt wahrnimmt.”

Während sie an ihrem Kaffee nippten, suchte jede für sich nach möglichen Erklärungen. Helga sprach ihre Gedanken als erste aus. „Wenn sie die Kinder nun schützen wollte? Schützen vor etwas, das in ihren Augen schlimmer ist als der Tod.”

„Was kann schlimmer sein als einem Kind das Leben zu nehmen?”

„Alle Kinder wurden von ihren Eltern mehr oder weniger allein gelassen”, erinnerte Ali, „und hatten eine ungewisse, wenn nicht sogar unerfreuliche Zukunft vor sich.”

„Richtig. Die Täterin muss in irgendeiner Form unter Vernachlässigung und deren Folgen gelitten haben oder noch leiden, daher ihre geistige Verwirrtheit. Vermutlich glaubt sie sogar, die Kinder zu erlösen. – Erinnere dich, Ali”, sagte Helga und runzelte die Stirn, „als du von der Fränzke kamst, hast du genau das ausgedrückt: ›Benjamin hat es hinter sich‹, sagtest du. Damit hast du dich besser in die Täterin versetzt, als uns damals klar war.”

„Nein! Nein! Ich meinte damit doch nur …” Verlegene Röte überzog Alis Gesicht. „Ich bin ziemlich religiös, wisst ihr, und ich glaube … ich meine, ich bin fest davon überzeugt, dass es Benni jetzt gut geht.”

„Ich weiß”, sagte Helga begütigend. „Aber warum sollte dieser Glaube nicht auch in einem total verwirrten Hirn existieren?”

„Hm, möglich wäre es”, stimmte Ilse zu. „Als Kind hat die Mörderin gelitten, jetzt hat sie Macht, sie kann andere vor dem gleichen schlimmen Schicksal bewahren – ihrer verrückten Meinung nach.” Nachdenklich fuhr sie mit ihren Fingern durch die Haare. „Dann zählen aber die Stadtstreicherinnen im Westpark zu den Hauptverdächtigen. Ihr Leben ist zweifellos hart und unerfreulich. Und sie kennen die Kinder, die sich regelmäßig im Park herumtreiben.”

„Gut genug, um zu wissen, dass deren Eltern keine Zeit für sie haben? Nein! Vergesst nicht, Opfer und Täterin kannten einander.” Helga schüttelte den Kopf.

„Du hast doch mal von einem Schlüsselerlebnis gesprochen”, gab Ilse zurück, die sich noch nicht von ihrer These trennen mochte. „Wenn ich mich recht erinnere, wurden vor ungefähr drei Monaten ein paar Obdachlose von Skins überfallen, und einer wurde dabei zu Tode geprügelt.”

„Ja richtig, aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass die Täterin zu den Obdachlosen gehört.”

„Nun mal langsam, das ist doch alles Theorie. Ihr konstruiert Verbindungen, für die es keinerlei Beweise gibt”, wehrte Ali ab. „Lasst uns der Reihe nach vorgehen. Wir wissen, dass die Mörderin in ihrer Kindheit Demütigungen ausgesetzt war und hilflose Ohnmacht empfunden haben muss. Wie kann daraus Liebe entstehen, die zum Töten zwingt? Das klingt verrückt – das ist verrückter als verrückt.”

„Die Täterin wurde gedemütigt, ja, aber nicht von dem Kind, das sie umbringt.”

„Eh?” Zwei Gesichter starrten Helga überrascht an.

„Erinnert euch, sie sieht in ihren Opfern jemand anderes. Nennen wir dieses Kind … äh, Jan. Sie hat Jan geliebt, so wie sie die Kinder liebt, die sie umbringt und in denen sie Jan zu sehen glaubt. Nehmen wir an, dass dieses Kind Jan von seiner Mutter vernachlässigt wurde, in einem Ausmaß, wie wir es uns nicht vorstellen können, und später als Erwachsener ein schreckliches Leben, womöglich auch ein schreckliches Ende gehabt hat. Um Jan davor zu bewahren, tötet sie Jan immer wieder neu – wenn sie Kinder sieht, die sie an Jan erinnern.”

„Soweit stimme ich zu, aber wer hat die Mörderin entwürdigt und erniedrigt, wenn nicht Jan?” Ohne hinzusehen ergriff Ali die Zigarettenschachtel, die wie üblich neben der Kaffeetasse lag. Entgegen aller Gewohnheit öffnete sie sie langsam, fast bedächtig.

„Eine dritte Person war beteiligt, ein Erwachsener, der das Mädchen ausgenutzt und emotional missbraucht hat. Vermutlich Vater oder Mutter. Es ist leicht, einem Kind Verantwortlichkeiten und Gewissensbisse einzureden. Emotionaler Missbrauch hinterlässt ebenso seine Spuren wie sexueller.”

„Mein Gott, das ist ja furchtbar. Wer tut einem kleinen Mädchen so etwas an?”, flüsterte Ali. Geistesabwesend hielt sie ihre Zigarette unangezündet in der Hand. „Aber es klingt logisch! Irgendwie.”

Stille. Jede hing ihren Gedanken nach. Helga überlegte, welcher Art die Misshandlungen sein mochten, die ein kleines Mädchen zur Kindermörderin heranwachsen ließen, und sie begann zu ahnen, dass die Täterin vielleicht doch nicht die allein Schuldige war. Die Umwelt, in diesem Fall wohl die Familie, hatte zu der tragischen Entwicklung ganz sicher ihren Teil beigetragen. Ilse dachte über den Widerspruch nach, dass eine Frau, die anscheinend Kinder liebte, diese umbringen konnte. War so etwas überhaupt möglich? Sie beschloss, mit Hans darüber zu reden. Auch wenn sie seine amateurhaften Auslassungen häufig belächelte, so war er doch der einzige in ihrem Bekanntenkreis, der Bücher über Psychologie las und sich ein wenig auskannte. Ali suchte immer noch nach Zusammenhängen und weiteren Erklärungen. Plötzlich schrie sie auf.

„Wenn wir Recht haben und Vernachlässigung tatsächlich das entscheidende Kriterium ist, dann muss die Frau die Kinder wirklich sehr gut kennen. Sie musste wissen, dass die Mütter keine Zeit für sie hatten. Ich meine, es laufen ja auch noch andere Kinder nachmittags auf der Straße herum. Außer im Park und auf dem Schulhof gibt es schließlich keine Spielmöglichkeiten hier. Und die einzige Gemeinsamkeit, die wir feststellen konnten, ist die Schule. Untereinander kannten sich nur Sandra und Benjamin. Marcel war zwar kurze Zeit mit Sandra in einer Klasse, hatte aber sonst mit den beiden nichts zu tun. Und Frau Große kannte ihn auch nicht. Es bleibt also nur die Schule, in der der Kontakt zwischen Täterin und Opfern hergestellt werden konnte.”

Helga stieß einen Laut des Entsetzens aus, als ihr klar wurde, welche Folgerungen dieser Gedanke implizierte. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie von Ilse unterbrochen: „Mir ist noch etwas eingefallen. Ich wusste doch, da war noch was! Die ganze Zeit schon hatte ich das Gefühl, Wichtiges übersehen zu haben. Helga hat mich völlig durcheinander gebracht mit ihrem Mord aus Liebe. Jetzt weiß ich’s wieder. Marcel wurde am vierzehnten dieses Monats getötet und Benjamin genau vier Wochen vorher und Sandra wieder vier Wochen davor.”

„Natürlich!” Ali sprang auf. „Du willst einen Kalender, richtig?” Und schon kramte sie in einer Schublade, während Helga noch verständnislos von einer zur anderen starrte.

„Mensch, Helga, die Morde geschahen alle vier Wochen.”

„Ja und?”

„Volltreffer!”, rief Ali, die vor der Schublade hockte und einen kleinen Taschenkalender in Händen hielt. „In allen Nächten schien der Vollmond. Folglich ist die Täterin nicht nur geistig gestört, sondern auch anfällig für die Macht des Vollmondes.”

„Du glaubst doch nicht, dass sie schlafwandelt oder so?”, fragte Helga ungläubig.

„Niemand weiß genau, wie der Vollmond sich auf die Psyche mancher Menschen auswirkt, manche schlafwandeln, andere können gar nicht schlafen. Fest steht jedenfalls, dass er Einfluss besitzt”, gab Ilse im Brustton der Überzeugung zurück. „Er bewegt die Masse der Weltmeere, und auch der Mensch besteht zum größten Teil aus Wasser. Bei Gelegenheit werde ich dir einmal erzählen, welche Versuche mit Pflanzen und Tieren schon angestellt wurden, um die Macht des Mondes zu beweisen. Unsere Großeltern wussten über solche Dinge noch Bescheid. Man darf jahrhundertealte Erfahrungen nicht einfach übergehen, nur weil die Wissenschaft momentan keine Erklärung findet.”

Helga zweifelte an der Mitschuld des Himmelskörpers, wollte die Idee aber auch nicht als blanken Unsinn abtun. „Da wir es offensichtlich mit einer Geisteskranken zu tun haben, ist es doch ziemlich egal, ob der Mond beteiligt ist oder nicht”, meinte sie deshalb.

„Du hast offenbar immer noch nicht begriffen.” Ungeduldig lief Ilse mit kleinen Schritten durch das Zimmer. Bei jeder Drehung schwang ihr langer, weiter Rock in elegantem Bogen. „Nur mal angenommen – auch wenn du nicht überzeugt bist – aber stell dir vor, der Vollmond ist tatsächlich der Auslöser, dann wissen wir, wann sie das nächste Mal zuschlagen wird. Wir werden im Westpark patrouillieren und aufpassen und sie auf frischer Tat erwischen.”

„Was?” Helga schnappte nach Luft. „Wenn … wenn das stimmt, dann müssen wir der Polizei Bescheid sagen. Sofort. Die Verantwortung ist viel zu groß. Falls tatsächlich etwas geschehen sollte und … nein, da mache ich nicht mit.” Erregt sprang sie auf und stellte sich, beide Hände in die Hüften gestützt, Ilse in den Weg. „Du scheinst vergessen zu haben, dass die meisten aus unserem Verein sich nur im Westpark aufhalten, weil sie es für relativ ungefährlich halten – und auch das nur widerwillig. Wenn sie erfahren, dass sie damit rechnen müssen, einer geistesgestörten Mörderin zu begegnen, werden sie kneifen. Und zu Recht. Soll die Polizei das übernehmen. Die ist dafür ausgebildet. Und wird dafür bezahlt.”

Ilse konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

„Ali, meinst du nicht auch, wir sollten zunächst selbst versuchen …?” Ilse ließ das Ende des Satzes hoffnungsvoll in der Luft hängen. Schließlich war alle Initiative von Ali ausgegangen. Sie hatte Helga überredet, sie hatte Mütter, Nachbarn und Prostituierte besucht und ausgefragt. Ali lehnte, den Kalender noch immer in der Hand, unschlüssig am Schrank. „Wenn ich mir vorstelle, dass diese Verrückte sich Veronika oder Franziska aussuchen würde, wäre mir die Anwesenheit der Polizei wesentlich lieber als … tut mir Leid, Ilse.”

Anscheinend hatte Ilse tatsächlich gehofft, den Fall mit Hilfe der Sportkollegen zu lösen und die Mörderin zu fassen. Resigniert ließ sie die Schultern hängen. „Wenn ihr meint, obwohl …” So ganz war sie noch nicht zur Aufgabe bereit, wurde jedoch rücksichtslos von Helga abgewürgt: „Nichts da. Ich halte gerne Augen und Ohren offen. Aber das hier geht zu weit. Außerdem gefährden wir das Leben eines Kindes, und falls wir versagen, haben wir es auf dem Gewissen. Damit möchte ich nicht leben. Nein, auf keinen Fall!”

„Also gut, aber wir sollten unsere Sportkollegen trotzdem informieren, vielleicht sind ja doch einige daran interessiert, sich im Park aufzuhalten, zusätzlich zu den Polizeistreifen. Da wir keine verwahrlosten Kinder sind, kann uns doch nichts passieren.”

Helga verzog ergeben ihr Gesicht. Ilse gab nie auf. Selbst Ali musste grinsen.

„Vermutlich hat die Polizei die Zusammenhänge inzwischen auch herausgefunden. Doch niemand kann uns verbieten, beim nächsten Vollmond im Westpark spazieren zu gehen.”
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Ausnahmsweise schenkte Helga der Konferenz dieses Mal ihre volle Aufmerksamkeit. Ungeduldig wartete sie auf den Punkt ›Verschiedenes‹. Die meisten Kolleginnen wussten inzwischen von der Erpressung und empfanden es als selbstverständlich, für Angela Steinhofer einzutreten, falls Rektor Raesfeld Schwierigkeiten bereiten sollte. Probleme könnte es höchstens mit den älteren Lehrerinnen geben, überlegte Helga. Frau Schnoor gehörte zu den Erzkonservativen. Jeder Neuerung widersetzte sie sich, solange sie konnte. Junge Kolleginnen wurden misstrauisch beobachtet, ob die Schüler bei ihnen denn auch etwas lernten. Manchmal glaubte Helga, der Unterricht der Älteren habe sich in den letzten zwanzig oder dreißig Jahren kaum verändert. Sie benutzte weder die neu angeschafften Bücher noch die vielen anderen modernen Lehr-und Lernmittel. Ob Frau Schnoor einer lesbischen Kollegin gegenüber tolerant und unvoreingenommen sein würde, erschien mehr als zweifelhaft.

Frau Stellmann zählte ebenfalls zu den älteren Jahrgängen, und auch sie erweckte den Eindruck, verschlossen und ungesellig zu sein. Doch lag es bei ihr vielleicht daran, dass sie viele schwierige Kinder in ihrer Klasse hatte und nicht bereit war, sich mit Problemen zu beschäftigen, die sie nicht direkt betrafen.

Gemeinsam mit Elli Goppel sollte es jedoch gelingen, jegliche Vorbehalte Angela gegenüber abzuwehren. Die meisten Kolleginnen mochten Angela, da diese sich stets loyal und hilfsbereit zeigte, zwar nicht so offensichtlich und übermäßig wie Beate, aber doch so, dass jeder ihre Verlässlichkeit kannte. Sie meisterte Schwierigkeiten mit Eltern und Kindern stets allein und ohne zu klagen, was man von vielen anderen nicht behaupten konnte.

Endlich, der letzte Punkt der Tagesordnung. Angela wirkte angespannt und müde zugleich. Ihre Mundwinkel zuckten, und das schmale Gesicht zeigte neue Linien. Die Hände verschränkte sie so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. Helga empfand plötzlich Mitleid. Die letzten Wochen, insbesondere die Zeit vor der Konferenz, mussten schlimm für sie und ihre Freundin gewesen sein. Nun, das alles würde gleich ein Ende haben. Rektor Raesfeld wiederholte bereits die üblichen Ermahnungen die Aufsichtspflicht betreffend, welche den Schluss jeder Sitzung ankündigten.

„Das wäre es für heute, es sei denn, jemand von Ihnen hätte noch etwas auf dem Herzen?” Er warf einen vielsagenden Blick auf die große Uhr, die über der Tür hing.

Wenigstens fünf Köpfe drehten sich erwartungsvoll Frau Steinhofer zu.

„Ja doch, ich hätte noch etwas.” Zunächst stockend und nach Worten suchend, dann immer flüssiger, begann sie ihre Geschichte zu erzählen. Je weiter sie fortschritt, umso sicherer fühlte sie sich. Geschickt legte sie nun das Gewicht auf die Erpressung.

Raesfeld war fassungslos. Seine Gesichtsfarbe wechselte von fahlem Weiß zu Puterrot, und ein oder zweimal versuchte er Angela zu unterbrechen, wobei er jedoch nicht mehr als ein „Äh hm” hervorbrachte. Offensichtlich wusste er nichts zu sagen. Als Helga seinen Gesichtsausdruck studierte, stieg Lachen in ihr auf, das sie mühsam unterdrückte. Da wurde von ihm nicht bloß Toleranz gegenüber einer lesbischen Kollegin verlangt, etwas, das er in seiner bisherigen Laufbahn noch nie erlebt hatte, nein, er musste sich auch noch mit einer handfesten Erpressung abgeben. Das war zuviel!

„Nun … also …” Er hatte noch nie nach Worten suchen müssen. Ganz im Gegenteil, die Kollegen fürchteten seine Lust an der eigenen Rede. Sprachlosigkeit war eine völlig neue Erfahrung für ihn und das Kollegium.

„Es – äh, es ist gut, dass Sie uns sofort alles offen erzählt haben …” Eine hohle Phrase, nach der er nicht mehr weiter wusste. Elli Goppel übernahm das Wort.

„Ich denke, dass das Privatleben der Kollegin uns überhaupt nichts angeht. Wir sollten hier nur entscheiden, ob wir eine Strafanzeige gegen Herrn Müller einreichen wollen.”

„Äh, ich finde, so einfach dürfen wir es uns nicht machen. Wenn erst einmal den Eltern bekannt wird, dass Frau Steinhofer, nun ja …”

„Und? Was dann?” Die Frage von Frau Kolczewski klang sehr herausfordernd. „Was kann schon geschehen, selbst wenn es den Eltern bekannt würde? Solange Frau Steinhofer ihren Unterrichtsverpflichtungen nachkommt, kann niemand etwas gegen sie unternehmen. Auch Lehrer haben das Recht auf ein Privatleben, in das sich niemand einmischen darf.”

„Ja, sicher – aber das Gerede! Wir wissen doch, wie schwierig der Umgang mit den Eltern oft ist.” Nervös ordnete er seine Unterlagen. „Wir haben schon Probleme genug, auch ohne dass nun noch … äh … so etwas dazukommt. Es wäre besser, Frau Steinhofer würde von sich aus einen Antrag auf Versetzung stellen.”

Das war wieder einmal typisch, dachte Helga böse. Er besaß nicht den Mumm, sich hinter die Kollegin zu stellen und versuchte nun auf diese Weise, sich die Affäre vom Hals zu schaffen. Hoffentlich würde Angela nicht darauf eingehen.

„Nein!” Angela sprang auf und blickte wild um sich. „Ich will nicht weglaufen, sondern die Geschichte hier und jetzt durchstehen. Wenn ich mich an eine andere Schule verkrieche, werde ich wieder Angst haben müssen, dass irgendwann irgendjemand etwas herausfindet. Und das wird geschehen, sobald Müller den Mund aufmacht.”

„Ich muss der Kollegin zustimmen. Homosexualität ist schon lange nicht mehr strafbar. Also darf niemand etwas gegen Frau Steinhofer sagen, jedenfalls nicht laut. Geredet wird über Lehrer sowieso immer. Und es sollte ihr und uns egal sein, wenn hinter unseren Rücken getratscht wird. Das werden wir nie verhindern können. Lehrer sind nun mal ein beliebtes Gesprächsthema.” Das hatte niemand von Frau Stellmann erwartet. Der Rektor starrte die ältliche Kollegin erstaunt an. Vehement fuhr sie fort: „Dies ist eine gute Gelegenheit, allen zu zeigen, dass wir uns einig sind, dass unser Kollegium sich von niemandem drangsalieren lässt. Und dass wir unsere Zensuren unbestechlich nach bestem Wissen und Gewissen erteilen!”

„Das ist viel wichtiger als die Frage, ob Frau Steinhofer mit einem Freund oder einer Freundin zusammenlebt. Gerüchte dringen immer zu den Eltern durch, und es ist besser, sie reden über unsere Rechtschaffenheit”, Kollege Reiser zog seine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen auseinander, „als dass sie sich den Kopf zerbrechen, welche Gründe wohl zur plötzlichen Versetzung von Frau Steinhofer geführt haben, meinen Sie nicht auch?”

Natürlich meinte der Rektor das auch, trotzdem gab es für ihn immer noch ein Aber. „Es schadet dem Ruf der Schule, wenn eine Lehrerin mit einer Frau zusammenlebt.” Dabei wich er den Blicken seines Kollegiums geflissentlich aus.

„Das ist doch Unsinn! Die Wahl eines Lebensgefährten hat nichts mit der beruflichen Qualifikation zu tun. Die Kinder gehen gern zu ihr und lernen auch viel!” Die junge Lehramtsanwärterin hatte wenig Respekt vor dem Rektor und zeigte das auch. Da Frau Steinhofer ihre Mentorin war und sie häufig gemeinsam unterrichteten, kannte sie deren Stil und fühlte sich berechtigt, die Kollegin lautstark zu verteidigen.

„Lehrer sollen Vorbilder sein. Und das ist Frau Steinhofer nicht, so Leid es mir tut.” Das kam wie erwartet von Frau Schnoor und klang gar nicht so, als würde es ihr Leid tun.

Elli Goppel wurde es zu dumm. „So ein Quatsch! Frau Meierfeld hat völlig Recht. Wenn Eltern Kritik an Frau Steinhofers Unterricht anmelden”, sie wandte sich direkt an Raesfeld, „ist es Ihre Aufgabe als Schulleitung sich darum zu kümmern, aber alles andere geht niemanden etwas an. Und das sollte unser letztes Wort sein in dieser Angelegenheit!”

„Richtig!”

„Jawohl, finde ich auch!”

„Gut gesprochen!”

Von fast allen Seiten ertönte Zustimmung. Nun konnte auch der Rektor nichts mehr einwenden. Als Angela dann erklärte, von einer Anzeige absehen zu wollen, damit die Schule nicht erneut in die Schlagzeilen geriet, verstand er das als vernünftigen Kompromiss.

Einzelne standen bereits auf und wollten sich verabschieden, als Frau Stellmann das Wort ergriff: „Ich hätte da noch ein kleines Problem!”

Lautes Aufstöhnen flog durch den Raum. Immer dann, wenn alle glaubten, ein Thema sei beendet, meldete sich Frau Stellmann, um noch die eine oder andere Anmerkung von sich zu geben. „Die Jasmin Frust, Sie kennen sie ja alle, also ihr Verhalten ist in letzter Zeit so schlimm geworden, dass kaum noch Unterricht möglich ist: Sie stört massiv ihre Nachbarn, bemalt die Tische mit Filz-und Wachsstiften, klaut anderen Kindern die Sachen und ihr Wortschatz, nun, den brauche ich wohl nicht zu beschreiben. Geht jemand zur Tafel, stellt sie ein Bein, so dass das Kind stolpert und fällt. Jasmin hat vor nichts und niemandem Achtung, weder vor fremdem Eigentum noch vor ihren Mitschülern, Lehrern oder Eltern. Gespräche mit der Mutter fruchten nicht. Als ich ihr neulich erzählte, dass Jasmin mich eine Schlampe genannt hat, antwortete die Frau doch tatsächlich, wenn ihre Tochter das sage, so würde es wohl stimmen.” Die Entrüstung ließ ihre Stimme zittern. „Ich möchte das Mädchen für einige Zeit aus meiner Klasse entfernen, da ich es mit ihr einfach nicht mehr aushalte.” Ein tiefer Seufzer begleitete den Wunsch.

„Ich unterstütze Frau Stellmanns Anliegen”, mischte Reiser sich ein. „Wie Sie sich erinnern, habe ich Jasmin ins Krankenhaus begleitet, als sie vor zwei Wochen auf dem Schulhof gestürzt war. Dort hat sie Schwestern und Ärzte als Wichser, Arschlöcher und Hurensöhne beschimpft. Wir müssen endlich etwas unternehmen, endlich einmal ein Exempel statuieren, damit auch die Eltern sehen, dass wir uns nicht alles bieten lassen.”

„So einfach geht das nicht. Haben Sie schon eine Klassenkonferenz einberufen?” Das war ein Thema, zu dem der Rektor eine Menge sagen konnte. Ergeben setzten sich alle wieder hin. Nun würden endlose Diskussionen folgen über die verschiedenen Möglichkeiten von Erziehungsmaßnahmen und deren Sinn beziehungsweise Unsinn.

Helga schaltete ab. Ihre Gedanken gingen eigene Wege. Ein Satz spukte schon den ganzen Morgen durch ihren Kopf und ließ sich nicht verdrängen: Die einzige Gemeinsamkeit ist die Schule … die Schule … die Schule. Wie ein Rad drehte es sich in ihrem Hirn: Einzige Gemeinsamkeit … die Schule. Sie fürchtete sich so sehr vor den Schlussfolgerungen, dass sie sich nicht getraute, weiterzudenken. Zum ersten Mal war die Frage nach der Mörderin keine spielerische Möglichkeit mehr. Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie niemals damit gerechnet hatte, den Täter zu kennen. Alle Überlegungen, ob dieser oder jener wohl in Frage kommen könnte, waren rein hypothetisch gewesen. Aber jetzt? Jetzt sah sie ihre Kolleginnen in einem ganz anderen Licht, und ihr schauderte vor ihren eigenen Gedanken …. einzige Gemeinsamkeit … die Schule. Nur die Lehrer kannten alle drei Opfer. Der Hausmeister als Mann konnte ausgeschieden werden, die Mütter kannten sich weder untereinander noch die Kinder. Die Putzfrau erschien immer erst nach Schulschluss und traf höchstens noch ein paar Nachzügler. Außerdem hatte sie es stets eilig und nur ihre Putzutensilien im Blick. Auch die Sekretärin kam nicht in Frage. Sie arbeitete an zwei Tagen in der Woche hier und konnte die meisten Schüler nicht auseinander halten. Nein, es blieben nur die Lehrerinnen. Die Opfer hatten verschiedene Klassen besucht. Wer hatte alle drei gekannt? Und wie konnte sie erfahren, wer um Sandras, Benjamins und Marcels Einsamkeit gewusst hatte?

„Was? Wie bitte?” Helga schrak hoch als sie ihren Namen hörte.

„Ich sagte, dass Sie das Mädchen doch auch kennen, Frau Renner, und ich gern Ihre Meinung dazu hören würde!”, wiederholte Raesfeld vorwurfsvoll.

„Äh ja, natürlich.”

Mit den Gedanken nur halb bei der Sache, berichtete sie von ihren Erfahrungen mit Jasmin, die alles andere als erfreulich waren. Anschließend wandte sie sich sofort wieder ihren alten Überlegungen zu. Wessen Geist geriet bei Vollmond so sehr in Verwirrung, dass sie die Kinder lieber tötete, als sie zu ihren Müttern zurückzuschicken? Helgas Augen wanderten von einem Gesicht zum nächsten.

Konnte es Frau Stellmann sein, die immer wieder über die unerzogenen Kinder schimpfte? Frau Schnoor, die mehr an ihre Pensionierung dachte als an die Schule? Frau Kolczewski, die egoistisch und ehrgeizig war und die dem Hörensagen nach ziemliche Schwierigkeiten mit ihrer Klasse hatte? Frau Steinhofer, die in der letzten Zeit so viel unter einem kriminellen Vater zu leiden gehabt hatte? Unter einem Vater, der seinen Sohn ebenfalls vernachlässigte! Frau Goppel, die mit ihrer Energie und ihren dummen Sprüchen für Heiterkeit sorgte, aber auch manchem auf die Nerven ging? Und der es angeblich schwer fiel, unter ihren Kindern Ordnung und Disziplin aufrecht zu halten? Oder Frau Paukens, die sich nachmittags auf dem Schulhof mit Kindern abgab, die nicht wussten, wohin sie sonst gehen sollten? Und dann gab es da noch die Lehramtsanwärterin, Frau Meierfeld, die manchmal etwas naiv schien. Alle anderen Kolleginnen wohnten so weit außerhalb, dass man sie getrost außer Acht lassen konnte.

Helga schüttelte den Kopf, als wollte sie die bösen Gedanken vertreiben, doch diese hatten sich festgesetzt. Immer wieder der gleiche Gedanke … einzige Gemeinsamkeit … die Schule. Wenn ihre Theorie in Bezug auf die Vernachlässigung stimmte, dann musste es jemand vom Kollegium sein. Von der Lehramtsanwärterin abgesehen, kannte sie alle schon seit mehreren Jahren, und nie war eine Lehrerin durch geistige Verwirrtheit aufgefallen. Es konnte nicht sein! Es durfte nicht sein! … einzige Gemeinsamkeit … die Schule! Zum wiederholten Male schweiften ihre Blicke, von Beate Paukens, die ihr direkt gegenüber saß, zur Garderobe, die sich rechts an der Längswand befand und unter all den Jacken und Mänteln kaum zu erkennen war. Frau Schnoors roter Hut mit der langen Feder, über die sie sich schon so oft amüsiert hatten, lag am Boden. Unter einer giftgrünen Jacke, die vermutlich Frau Meierfeld gehörte, hing ein grauer Wollmantel. Ein grauer Wollmantel! Helgas Kopf drohte zu zerspringen. Gewaltsam riss sie sich zusammen, schaute sich um, blickte jeder Kollegin aufmerksam ins Gesicht.

„Jede Äußerung eines Kindes ist Kommunikation. Der Schüler will auf etwas hinweisen mit seinem Verhalten, und es ist Sache der Lehrerin, zu erkennen, was ein Kind mit seinem Verhalten ausdrücken will.” So hochgestochen konnte nur Linda reden. „Wir müssen uns um diese kommunikative Kompetenz bemühen, auch wenn das im alltäglichen Unterricht manchmal schwer fallen sollte. Aber auch Schwierigkeiten können produktiv gestaltet werden.”

„Prinzipiell hat Frau Kolczewski sicherlich Recht, aber wir alle wissen, wie schwierig es ist, mit einem gestörten Kind umzugehen, wenn da noch neunundzwanzig andere sitzen, die ein Recht auf guten Unterricht haben. Kein Kind wird mit Verhaltensstörungen geboren, es sind die Eltern, die ihre Kinder kaputtmachen. Wir können leider nur wenig tun, um diesen armen Dingern wirklich zu helfen.” Frau Paukens ereiferte sich und gestikulierte mit den Händen. Die Manschetten ihrer Bluse rutschten hoch, so dass die Kratzer an den Handgelenken gut zu sehen waren.

Sie hat Rosen umgepflanzt, sie war im Garten, dachte Helga. Eine so hilfsbereite Frau konnte doch nicht …! Eben, sie war gutmütig, sie liebte Kinder, und die Morde waren aus Mitgefühl begangen worden. Helga hatte es erst am Freitagnachmittag Ali und Ilse erklärt. Beate Paukens? Der graue Wollmantel gehörte ihr. Helga erinnerte sich: Als sie gemeinsam am Kopierer standen, hatte sie ihn auch getragen und einen passenden bunten Seidenschal dazu. Warum fiel ihr das jetzt erst ein?

Plötzlich erschien die Atmosphäre zum Zerschneiden dick. Sie bekam kaum noch Luft. Mit einer gemurmelten Entschuldigung sprang sie auf und lief nach draußen. Der Hausmeister stand am Zaun gelehnt und unterhielt sich mit Nachbarn. Er warf ihr nur einen kurzen Blick zu, als sie mit langen Schritten über den Schulhof eilte. Sie brauchte jetzt Bewegung. Hinter der Stirn pochte dumpfer Schmerz, der keinen klaren Gedanken zuließ. Um sie schien alles zu verschwimmen.

Es dauerte lange, bis sie sich soweit beruhigt hatte, dass sie ihren hässlichen Verdacht mit kühlem Kopf durchdenken konnte. Alles deutete auf Beate hin, die Kratzer, der Mantel, ihre Vorliebe für Seidenschals und selbst ihre Hingabe an die Kinder. Sie spazierte oft durch den Westpark, wohnte sogar ganz in der Nähe und war kräftig genug, um problemlos ein Kind festhalten zu können. Es gab nichts, das für sie sprach, nicht einmal ihr Altruismus. Doch noch fehlte der endgültige Beweis. Es war nur ein Verdacht, und vielleicht – hoffentlich – war er falsch und sie unschuldig.

Bewusst langsam ging Helga ins Lehrerzimmer zurück, wo inzwischen entschieden worden war, Jasmin Frust für eine Woche in die Parallelklasse zu schicken. Stirnrunzelnd blickte Raesfeld sie an, als ihr die Tür aus der Hand rutschte und mit einem lauten Knall ins Schloss fiel, sagte aber nichts.

Helga Renner war froh, als die Konferenz beendet war und sie endlich gehen konnte. Kurz und etwas unhöflich verabschiedete sie sich von Angela, die sich überschwänglich für ihre Fürsprache bedankte. Doch heute konnte Helga keine Kollegin mehr ertragen. Sie hatte das Gefühl, als lägen ihre Nerven blank. Sie wollte nur noch heim, sich aufs Sofa legen und in Ruhe nachdenken. Dabei wusste sie genau, dass Denken nicht helfen würde. Es gab nur eine Möglichkeit. Allein die Polizei konnte den letzten, endgültigen Beweis erbringen. Helga musste mit Kersting sprechen und ihm alles erklären. Der würde Frau Paukens verhaften, man würde ihr Blut für einen DNA-Test abnehmen, und damit wäre der Fall erledigt. Und wenn sie, Helga, nun doch die Falsche verdächtigte?

 

Sie musste sich erst mit mehreren Tassen Earl Grey stärken, bevor sie am frühen Abend genügend Mut fand, Kersting anzurufen. Seit seinem Besuch in der Schule hatten sie sich nicht mehr gesehen, und am Wochenende hatte sie vergeblich versucht, ihn zu erreichen – nicht nur, um ihn von ihren und Ilses Schlussfolgerungen zu unterrichten.

Er hielt sich noch im Büro auf, was das Gespräch nicht leichter machte, da sie nicht wusste, ob sein Kollege zuhörte.

„Sag mal”, fragte sie nach kurzer Begrüßung, „in der Zeitung steht, dass ihr die Täterin mit Hilfe einer DNA-Analyse überführen könnt, stimmt das?”

„Das ist richtig.” Seine Bestätigung enthielt einen fragenden Unterton.

„Erklärst du mir, wie das funktioniert? Ich meine, wenn ihr eine Verdächtige habt, was braucht ihr dann noch?” Sie verhaspelte sich und merkte, dass sie gar nicht so harmlos klang wie gewünscht.

„Warum fragst du?”

„Reine Neugier.” Das nun folgende Schweigen drohte unangenehm zu werden.

„Ich mache mir Sorgen um die Kinder, und ich dachte …

  ich hoffte, du würdest mir von euren Fortschritten berichten.”

„Wir können uns Morgen treffen, und ich erzähle dir, was ich über das Verfahren weiß.”

Sie hatte zum Telefon gegriffen, weil sie geglaubt hatte, ihn so leichter zu einer Analyse überreden zu können, ohne die Eigentümerin der Probe zu nennen, die sie besorgen wollte.

„Hast du etwa einen Verdacht?”, fragte er plötzlich misstrauisch.

„Wie kommst du denn darauf?” Helga versuchte, unschuldig entrüstet zu klingen, aber so ganz schien ihr das nicht zu gelingen. Verflixt, das Gespräch verlief anders als geplant.

„Ohne Grund würdest du nicht im Büro anrufen”, sagte er ruhig und ohne auf ihre Proteste zu achten. „Also, was ist los? Wer, glaubst du, ist es?”

Helga wusste nur, dass sie Beates Namen auf keinen Fall erwähnen wollte – noch nicht. Erst musste sie absolut sicher sein.

„Zugegeben”, sagte sie deshalb, „ich habe einen Verdacht, aber er ist so unglaublich, dass ich ihn nicht aussprechen möchte. Wenn ich dir ein Haar besorge, kannst du dann einwandfrei feststellen lassen, ob die Betreffende die Täterin ist?”

„So funktioniert das nicht! Ich muss wissen, wen du verdächtigst und warum!” Jetzt hörte sie die befehlsgewohnte Polizistenstimme.

„Langsam, du erfährst den Namen, sobald es keinerlei Zweifel mehr gibt. Ich … ich hoffe so sehr, dass ich mich irre. – Bitte, vertrau mir.”

„Ich vertraue dir – aber”, dämpfte er die aufkeimende Hoffnung, „was du verlangst, widerspricht allen Regeln. Ich bin Polizist, und ich werde das nicht tun.”

Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass es einfach sein würde? Sie wusste, was sein Beruf ihm bedeutete. Er würde jedem trotzen, der sich zwischen ihn und die Aufklärung eines Falles drängte.

„Niemand wird etwas erfahren, wenn deine Kollegin unschuldig ist, das verspreche ich dir, aber sag mir, wer es ist.”

Hatte sie von einer Kollegin gesprochen oder hatte er es erraten? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie den Namen nicht nennen konnte. Sie schluckte, versuchte etwas zu sagen, doch außer einem undeutlichen Krächzen kam nichts dabei heraus.

„Das ist eine sehr ehrbare Einstellung von dir, aber du musst einsehen, dass die Sicherheit der Kinder absoluten Vorrang hat”, versuchte Klaus sie zu überreden.

Ehrbar! Das Wort hatte auch Ali benutzt, damals, als sie Helga bearbeitet hatte, eigene Ermittlungen anzustellen. Helga hatte mit diesem Begriff stets nur langweilige Menschen verbunden. Sich selbst sah sie auch so. Und nun brachte es sie in eine Zwickmühle, aus der sie keinen Ausweg wusste. Leise legte sie den Hörer auf.

Sie fühlte sich, als würde ein dicker, gläserner Helm ihren Kopf umschließen. Das Klingeln des Telefons nahm sie wie von ferne wahr. Als wenn ihre Weigerung etwas ändern würde, dachte sie mit einem Anflug von Sarkasmus. Beate würde dadurch nicht weniger schuldig, falls sie denn schuldig war.

Stunden schienen vergangen, als es anhaltend an ihrer Tür schellte. Natürlich Kersting, der sich besorgt aber auch fordernd meldete. Müde drückte sie den Öffner.

„So geht das nicht. Glaubst du etwa, du kannst dich in die Polizeiarbeit einmischen, nur weil wir …” Er verstummte, bemerkte erst in diesem Moment, wie blass und angespannt sie aussah. Ohne ein Wort der Begrüßung ging sie voraus in die Küche, wo er zu seiner Überraschung eine Flasche Kognak und ein gut gefülltes Glas auf dem Tisch stehen sah.

„Hilft es?”

„Ich hatte es gehofft, doch anscheinend habe ich die falschen Filme gesehen und die falschen Romane gelesen.”

Sie saßen einander am Küchentisch gegenüber. Der rote Lampion warf dunkle Schatten, und von ihrem Platz über der Spüle starrten die fremden Götter sie unheildrohend an. Beide schwiegen, doch die Unterhaltung ging weiter in der langen Stille, die Helgas leisen Worten folgte.

„Erzähl mir alles”, bat er mit sanfter Stimme, und sie fühlte sich zu elend, ihrem überredenden Klang zu widerstehen. Also berichtete sie von Anfang an, wie sie und Anne-Liese beschlossen hatten, Augen und Ohren offen zu halten.

„Um Himmels willen, was ist bloß in dich … in euch gefahren? Einen Mörder zu jagen ist doch kein Gesellschaftsspiel! Wie konntest du das nur tun?”

Dieses lautstarke, emotionale Intermezzo riss sie aus ihrer Lethargie. Was hatte sie denn getan? Kindern und Eltern zugehört – das war schließlich Teil ihres Berufes. Also kein Grund, sie derart anzufahren. Sie beschloss, Alis Besuch bei den Prostituierten und das Engagement der Aikido-Gruppe zu unterschlagen. Ihre gemäßigte Version enthielt nur das, was sie von Schülern und Kollegen gehört hatte. Zum Schluss erklärte sie kurz, warum die Kinder ihrer Meinung nach aus Mitleid getötet worden waren.

Kersting hatte seine Gefühle wieder unter Kontrolle bekommen und sich den Rest der Geschichte ohne weitere Unterbrechung angehört.

„Mit deiner Beschreibung bist du dem Täterprofil unseres Psychologen ziemlich nahe gekommen”, bestätigte er und ergriff ihre Hand, die den Kognakschwenker umklammert hielt. „Du bist sehr einfühlsam und kannst dich offenbar gut in andere hineinversetzen.”

„Das konnte ich immer schon”, murmelte sie kaum hörbar. „Verstehst du denn nicht? Die einzige Verbindung ist die Schule. Nur die Lehrerinnen konnten wissen, dass alle drei Kinder von ihren Müttern vernachlässigt wurden.”

„Nun, aus deiner Sicht hast du womöglich Recht. Und vielleicht ist deine Sicht in diesem Fall die richtige. Trotzdem bist du nicht objektiv. Deine Definition von Vernachlässigung ist zu sehr auf schulische Belange fixiert. Die drei waren nachmittags allein auf der Straße wie viele andere auch. Es wäre doch möglich, dass die Täterin sie zufällig erwischt hat. Die Linners liebte ihr Kind und sorgte für Sandra

  so gut sie es vermochte, ebenso Frau Wohman. Sie hatten nur wenig Zeit und kein Interesse an der Schule.”

„Darum geht es doch gar nicht. Ich bin gern bereit zu glauben, dass sie ihre Kinder liebten. Tatsache ist aber doch, dass sowohl Marcel als auch Benjamin nachmittags auf sich allein gestellt waren. Sie durften sich nicht daheim aufhalten. Und Sandra erhielt häufiger kein Mittagessen, so dass …

  dass sie in eine Dönerbude ging. Und Benjamins Familie kennst du auch. Seine Vernachlässigung ist bestimmt keine Frage der Definition.”

„Schon gut, schon gut. Aber nun sag mir, wen du verdächtigst und warum.”

„Wenn du meinst, dass es Zufall war, dass ausgerechnet diese drei, dann gibt es keinen Grund …” Ihre anfangs heftige Gegenwehr verlor sich in Gemurmel, mit verschlossenem Gesicht wandte sie sich von ihm ab.

Kersting verfluchte sich, dass er ihre Theorie über die Vernachlässigung angezweifelt hatte. Ihm war die Linners nicht aus dem Sinn gegangen, wie sie am Fenster gelehnt und mit flammenden Augen erklärt hatte, den Job nur ihres Kindes wegen auf sich genommen zu haben. Er wollte nicht, dass Helga so schlecht von einer Frau dachte, die bereit gewesen war, für ihre Tochter alles zu tun. Doch dadurch gestaltete sich Helgas Überredung noch schwieriger.

„Willst du mitschuldig sein am Tod eines weiteren Kindes?” Absichtlich sprach er laut und hart. Irgendwie musste er an sie herankommen, ihr klarmachen, dass sie keine Verräterin war. „Willst du das Risiko eingehen, dass es eine vierte Leiche gibt?”

„Nein! Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur … ich will nicht mit dem Finger auf sie zeigen, ich will erst ganz sicher sein … ich kenne sie seit fast vier Jahren. Sie ist eine gute Lehrerin, die Kinder mögen sie und … ich verstehe es einfach nicht”, schloss sie abgespannt und hilflos. Ohne zu merken, was sie tat, setzte sie das Glas an die Lippen und trank es zur Hälfte aus.

„Hör zu, von den Lehrerinnen wurden bis auf zwei alle entlastet.” Ruckartig setzte sie das Glas auf den Tisch. Endlich hatte er ihre Aufmerksamkeit wieder. „Schließlich waren wir nicht untätig. Sag mir den Namen, und ich verspreche dir, wir werden die Frau gründlich überprüfen, bevor wir sie verhaften. Falls sie unschuldig sein sollte, wird niemand von deinem Verdacht erfahren. Es dauert jedoch etwas, bis das Ergebnis einer DNA-Analyse vorliegt, und ich möchte mich so schnell wie möglich mit ihrer Vergangenheit befassen, um herauszufinden was damals passiert ist.”

Natürlich hätte er ihr sagen können, wen er verdächtigte. Ein offenes Gespräch hätte vieles vereinfacht, doch plagten ihn schon genügend Gewissensbisse, weil er zu einer Zeugin private Kontakte unterhielt. Ihr jetzt auch noch Ermittlungsergebnisse zu offenbaren, wäre ihm als schlimmster Verrat erschienen.

„Deine Kollegin, so sie denn schuldig ist, benötigt dringend fachliche Hilfe. Sie ist bestimmt nicht von Grund auf böse, aber etwas in ihrem Leben ist ganz furchtbar schief gelaufen.”

Vielleicht war es sein Verständnis, vielleicht ihr angekratztes Nervenkostüm, Helga vermochte die Antwort nicht länger hinauszuzögern.

„Also gut, es ist Beate Paukens. Sie kümmert sich rührend um Kinder, deren Mütter keine Zeit für sie haben, inklusive Sandra, Benjamin und Marcel. Sie besitzt einen grauen Wollmantel und trägt dazu bunte Seidentücher.”

„Da die Schule das einzig Gemeinsame ist, werden wir allen Lehrerinnen Speichelproben für eine DNA-Analyse abnehmen. Auf diese Weise gerät keine Einzelperson ins Visier, und wir können die Unschuldigen aussondern.”

„Hm”, sagte Helga. „Von der Seite betrachtet, klingt es nicht schlecht. Trotzdem … sieht das nicht so aus, als würdet ihr das gesamte Kollegium verdächtigen?”

„Wie schon gesagt, ist auch der Ausschluss bestimmter Personen für die Ermittlungen wichtig. Euch bietet sich dadurch die Chance, einen eindeutigen Beweis für eure Schuldlosigkeit zu erhalten.”

„Ja, ja natürlich. Ich hoffe nur, es geht schnell. Ich weiß nicht, wie ich ihr gegenübertreten soll.” Zusammengesunken wie ein Häufchen Elend hing sie auf ihrem Stuhl.

Er stand auf, trat hinter sie und legte seine Arme um sie. „Du hast richtig gehandelt. Überlass uns den Rest.”

„Halt mich fest, bitte. Ich bin so schrecklich müde.”
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Die schrille Stimme in ihrem Kopf wurde immer lauter: Dummes Blag! Du bist Schuld. Hättest du dich nur gekümmert, ihm ein wenig geholfen, wäre etwas aus ihm geworden, und er hätte nicht so furchtbar leiden müssen. Aber du denkst ja nur an dich selbst. Du bist eine eiskalte Egoistin. Die Leiden anderer interessieren dich nicht! Sie kümmern dich einen Dreck. Sogar deine arme, alte Mutter ist dir egal. Du wirst schon sehen, was du davon hast.

 

Wieder ließ der Meister seine Schüler die Abwehr von Würgegriffen trainieren. Angriff und Verteidigung erfolgten abwechselnd. Niemand sprach. Nur das Keuchen der Übenden war zu hören.

Helga hatte geglaubt, sie würde jetzt, da der Fall geklärt und die Täterin verhaftet war, glücklich und zufrieden sein. Doch genau das Gegenteil war eingetreten. Sie fühlte sich müde, alt und verbraucht. Ihr Angriff erfolgte halbherzig, die Verteidigung unsicher und zu langsam.

„Du sollst dem Gegner ausweichen und dich nicht selbst erwürgen!”, flüsterte Ilse scharf. „Wo hast du nur deine Gedanken? Die Geschichte ist ausgestanden, also konzentriere dich und denke an deine Prüfung!”

„Entschuldige, aber die Kinder und Beate gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich sehe sie noch immer vor mir, wie sie von der Polizei abgeführt wird.”

Helga dankte dem Himmel, ausgerechnet Ilse als Partnerin zu haben, die ihre Fehler geschickt überspielte. Trotzdem bekam der Trainer mit, dass sie heute Abend wieder einmal nicht bei der Sache war. Sie spürte seine scharfen Blicke und wurde noch nervöser. Der heutige Tag war aber auch entsetzlich gewesen.

 

Angefangen hatte es gestern am späten Abend. Sie wollte gerade zu Bett gehen, als Klaus anrief, um sie wie versprochen von dem Laborergebnis zu informieren. An Beates Schuld gab es keinerlei Zweifel mehr. Während sie noch versuchte, das Gehörte zu begreifen, sprudelten die Erklärungen nur so aus ihm heraus.

„Ich habe die Mutter deiner Kollegin getroffen. Helga, du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Monstrum diese Frau ist. Es ist geradezu ein Wunder, dass die Paukens so viele Jahre funktioniert hat. Mit sechs musste sie bereits die Verantwortung für einen Säugling und sich selbst tragen – und für die Mutter vermutlich auch. Die Alte säuft und jammert und schiebt die Schuld an ihrem beschissenen Leben auf die Tochter, selbst heute noch, nach so vielen Jahren.”

Helga hörte die Qual in seiner Stimme und wusste nichts zu entgegnen.

„Während Beate es irgendwie geschafft hat, für gewisse Zeit ein normales Leben zu führen, sogar zu studieren und einen Beruf zu ergreifen, landete der Bruder bei den Obdachlosen. Beate hat sich emotional nie richtig von ihrer Mutter gelöst. Sie besucht und unterstützt sie regelmäßig. Wahrscheinlich wartet sie immer noch auf Anerkennung – die sie nie erhalten wird. Als der Bruder dann vor drei Monaten zu Tode geprügelt wurde – du erinnerst dich an den Fall? – hat diese … dieses Schnapsloch ihrer Tochter tatsächlich Mitschuld vorgeworfen. Und das muss so getroffen haben, dass Beate durchdrehte.” Sein Widerwille war dermaßen groß, dass ihm die Wahl seiner Worte gleichgültig war. „Deine Kollegin tut mir Leid, und ich hoffe, die Psychologen können ihr helfen. Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, die versoffene Alte dranzukriegen.”

Helga empfand seine Resignation und Traurigkeit seltsam tröstlich. „Sie hat ihr verpfuschtes Leben verdient”, sagte sie leise.

In der Nacht schlief sie nicht. Immer wieder zogen Bilder von Beate vor ihre Augen, Beate umringt von lachenden Kindern, Beate mit dem Informationsmaterial für ein Kinderdorf in der winkenden Hand, Beate, die sich intensiv um den Deutschunterricht für Ausländerkinder kümmerte. Ruhelos wanderte sie durch die Wohnung. Zuerst hatte sie heißen Kakao getrunken, dann warmes Bier, schließlich ein paar Gläser schweren Rotwein. Obwohl todmüde, konnte sie doch nicht einschlafen. Vor ein paar Wochen noch glaubte sie fest daran, dass jeder für seine Taten verantwortlich war, aber die Beate, die sie kannte, hätte niemals einem Kind etwas zuleide getan. Von allen unbemerkt war ein Monster in ihr erwacht. Ein Monster, das vor langer Zeit von der Mutter erschaffen worden war.

Sie wusste, dass Beate noch vor Schulbeginn verhaftet werden sollte. Lange bevor der Wecker klingelte, zog sie sich an und würgte einen Kaffee hinunter. Sie quälte sich in ihr Auto und fuhr langsam am Westpark vorbei in das Neubaugebiet. Vor einem Haus standen zwei Polizeiwagen. Unentschlossen biss Helga auf ihre Unterlippe bis sie Blut schmeckte, dann hielt sie an. Gerade wurde die Kollegin von zwei Uniformierten zum Auto geführt, während andere das Haus betraten. Mehr wollte Helga gar nicht sehen. Viel zu schnell preschte sie durch die Straße und weiter zur Schule. Sie erinnerte sich nicht mehr, was sie dem Rektor gesagt hatte, doch irgendwie schien plötzlich jeder zu wissen, was geschehen war.

Auf dem Schulhof sammelten sich Gruppen von Eltern und kannten nur ein Thema. Natürlich. Vor ihren lautstarken Vorwürfen – die Kollegen hätten doch etwas merken müssen! – flüchteten diese ins Lehrerzimmer. Dort herrschten Unglauben und Fassungslosigkeit.

„Wer übernimmt denn jetzt die Vertretung? Wer geht in Frau Paukens’ Klasse, in die 3a?” Niemand hörte auf die jammernde Stimme des Rektors. Niemand interessierte sich für den Vertretungsplan. Zum ersten Mal blieb der Kopierer vor Unterrichtsbeginn unbenutzt. Jeder dachte ausschließlich an Frau Paukens und was sie bewogen hatte, so Schreckliches zu tun.

„Das macht der Schulalltag, der Druck von oben, die dauernden Vorwürfe und das mangelnde Verständnis der Eltern, dazu die Unverschämtheiten der Bälger, denen wir ständig ausgesetzt sind. Keine Politesse braucht sich die Schimpfwörter bieten lassen, die wir uns tagtäglich anhören müssen. Ist doch kein Wunder, dass die Frau übergeschnappt ist.” Das kam natürlich von Frau Stellmann, nicht laut, aber deutlich genug, dass die Nahestehenden es mitbekamen. Mit verschränkten Armen lehnte sie am Bücherregal.

„So ein Quatsch!”, rief Reiser und schaute die ältere Kollegin böse an.

„Also wirklich, Frau Stellmann, das würde ja bedeuten, dass wir alle in der Gefahr schweben, eines Tages verrückt zu werden. Und dagegen möchte ich mich doch entschieden verwehren. Frau Paukens ist eine Kriminelle, eine Mörderin, mit der ich nicht in einem Atemzug genannt werden möchte.” Linda Kolczewski sprach laut und akzentuiert.

„Ich verstehe es einfach nicht. Sie liebte ihre Arbeit, und sie mochte Kinder.” Frau Meierfelds Stimme klang zart und hilflos.

„Meine Damen, Herr Kollege!” Rektor Raesfeld versuchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. „Bitte denken Sie an den Ruf der Schule. Falls Journalisten auftauchen sollten oder die Polizei noch Fragen haben sollte … bitte denken Sie bei allem, was Sie sagen, an die Schule. Verweisen Sie immer wieder darauf, dass ihre Krankheit sich langsam entwickelte und wir daher gar nichts bemerken konnten. Wir müssen uns ganz besonders anstrengen, um das Vertrauen der Eltern wieder zu gewinnen! Ich bitte um Vorschläge, was wir tun können, um uns von Frau Paukens zu distanzieren. Ich werde gleich zum Schulamt fahren und mit der Verwaltung reden, wie wir uns der Presse gegenüber verhalten sollen.”

„Typisch, er denkt nur an den Ruf der Schule. Für die arme Frau interessiert er sich überhaupt nicht.” Angela Steinhofer ordnete einen Stapel Arbeitshefte immer wieder neu.

„Wieso sagst du arme Frau? Immerhin ist sie eine Mörderin.”

„Ich glaube nicht, dass es aus Bosheit geschah. Es muss einen Grund geben, weshalb sie plötzlich durchdrehte. Außerdem wissen wir nicht mit Sicherheit, ob sie die Täterin ist. Schließlich kann auch die Polizei irren.”

Schockiert starrten die Kolleginnen Frau Steinhofer an. Daran hatte noch niemand gedacht. Vermutungen und Gerüchte wurden ausgetauscht. Genaues wusste keiner. Und Helga hütete sich, auch nur ein Wort zu sagen.

„Wer vertritt denn nun die Paukens?” Rektor Raesfeld klang immer verzweifelter. „Es muss sich doch jemand um die Klasse kümmern, und ich muss dringend zum Schulamt. Von mir wird eine Erklärung erwartet. Dabei verstehe ich gar nicht, wieso? Woher soll ich wissen, was mit der Frau los ist? Sie war seit mehr als fünf Jahren an dieser Schule und … und bis dato eine untadelige Lehrerin.”

„Frau Meierfeld ist frei. Würden Sie die Klasse allein übernehmen, Frau Meierfeld?” Elli Goppel mischte sich energisch wie immer ein und sorgte allmählich für Ordnung.

Heute brachte jeder den Unterricht mehr schlecht als recht hinter sich. Sie waren alle erleichtert, als es zum Schulschluss schellte und sie nach Hause konnten. So unwohl hatten sich die Kolleginnen und der Kollege schon lange nicht mehr gefühlt.

Abgesehen von dem gestrigen Anruf, hatte Helga seit jenem Abend nichts mehr von Kersting gehört. Einerseits amüsierte es sie, dass er über ihren angeblichen Leichtsinn verärgert war, andererseits genoss sie seine Besorgnis. Er erregte sie, und gleichzeitig fühlte sie sich bei ihm geborgen. Mit ihm würde sie keine Partys besuchen, um sich bei Smalltalk zu langweilen, dafür würden sie in ihrer Küche sitzen und reden, und er würde ihre Ansichten akzeptieren. Statt opulentem Dinner gäbe es Omelett um Mitternacht, statt sorgsam geplanter Dates spontane Verabredungen.

Sie hoffte sehr, ihn wieder zu sehen. Zwischen ihnen stand jedoch sein Wunsch nach Kindern. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie dem nicht nachgeben würde. Dafür fühlte sie sich nicht mehr jung genug. Und ob er zu Zugeständnissen bereit sein würde, schien ihr mehr als fraglich. Helga konnte seinen Gesichtsausdruck nicht vergessen, als er von dem Betrug seiner Freundin erzählt hatte.

Am Nachmittag rief er kurz an. Die Verhöre gestalteten sich schwierig, da die Paukens schwieg. „Ob deine Kollegin ihren Bruder als hilflosen Schwächling betrachtete und die Kinder vor einem ähnlichen Schicksal bewahren wollte oder ob sie mit ihren Taten verhindern wollte, dass die Kinder zu prügelnden Jugendlichen heranwachsen, darüber streiten die Fachleute noch.” Er schwieg. Helga suchte vergeblich nach einer tröstlichen Antwort. Bevor die Stille drückend wurde, fragte er: „Kann ich heute am späten Abend noch kommen? Ein Omelett mit Kräutern um Mitternacht wäre genau das, was ich nach dem ganzen Papierkram im Büro bräuchte, und so lange wird es hier sicher noch dauern.”

Sie fühlte sich wie von einer Last befreit und hatte leise gelacht: „Könnte es sein, dass es die Nachspeise ist, die dich nach einem Omelett verlangen lässt?”

Er wollte sie sehen. Das reichte ihr fürs Erste. Über alles andere konnte man später reden.

Und während sie weiterhin Ilse angriff, den Fall in eine weiche Rolle verwandelte und wieder angriff, überfiel sie die Vorfreude, und in ihre trüben Gedanken mischten sich kulinarische Überlegungen dergestalt, ob die Kräuter auf dem Balkon schon genügend nachgewachsen waren oder falls nicht, ob die Käsevorräte für zwei Omeletts ausreichen würden. Dazu konnte sie einen Tomatensalat reichen, und ein paar Flaschen trockener Riesling lagen auch noch im Kühlschrank. Sie lächelte erfreut vor sich hin, als sie Ilses Angriff mit einem leichten Gleitschritt auswich und dann die Partnerin mit einer blitzschnellen Handbewegung zu Boden warf.
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